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Das Dämonen-Heer

Obwohl draußen über dem Dschungel die Sonne wieder aufgegangen war und das Land schon jetzt mit sengender, unerträglicher Hitze überschüttete, war es hier drinnen kalt, fast eisig. Das goldene Eßgeschirr auf den steinernen Tischen glitzerte feucht, und die Wärme, die durch die hohen, glaslosen Fenster hereinströmte, schien schon nach wenigen Schritten zu vergehen und zu tödlicher, klammer Kälte zu werden.

Aber es war eine seltsame, unnatürliche Kälte, nicht einfach die Abwesenheit von Wärme und Licht, sondern der Atem von etwas Fremden, unsagbar Bösen, etwas, das nicht in diese Welt, vielleicht nicht einmal in dieses Universum gehörte. Wie unsichtbarer Nebel quoll die Kälte aus Mauerritzen und Spalten, kroch unter der geschlossenen, aus einer mächtigen steinernen Platte gemeißelten Tür hindurch und legte sich wie ein klammer, feuchter Mantel über Wände und Boden und Decke.


Der alte Mann schauderte. Seine schmalschultrige Gestalt war gebeugt, seine rechte Hand stützte sich schwer auf einen knotigen Stock, und sein Atem ging unregelmäßig und stoßweise. Ein Ausdruck unsäglicher Furcht hatte sich in seine Züge gekrallt, und das Zittern seiner Hände rührte nicht allein von der äußeren Kälte her. Zum ersten Mal, solange er sich erinnern konnte, fühlte er Angst, wirkliche Angst, nicht diese flüchtige heiße Furcht vor Krankheit oder Schmerzen oder Tod, wie sie jeder Mensch von Zeit zu Zeit spürt, sondern jenes tiefsitzende, unbeschreibliche Grauen, das nur der nachzuempfinden vermag, der die Hölle gesehen hat.

Er hatte sie gesehen, sie und einen ihrer Bewohner.

Einen einzigen nur, und selbst den nur für einen kurzen Augenblick und vielleicht nicht einmal in seiner wahren Gestalt, doch schon dieser flüchtige Moment hatte genügt, etwas in ihm erstarren zu lassen und ihm seine Menschlichkeit zu nehmen. Der Blick seiner kleinen, in unzähligen Jahren trüb gewordenen Augen glitt unstet über die Wände und kehrte immer wieder zu der geschlossenen Tür im Hintergrund des Saales zurück.

Aber er sah weder den Stein noch die kunstvollen Bilder, die Legionen von Sklaven geduldig in den harten Basalt gemeißelt hatten. Sein Blick glitt in einer düsteren Vision durch den meterdicken Fels hindurch und sah das Ding dahinter.

Das Ding, dessen Atem er spürte. Dessen Gegenwart den gewaltigen Thronsaal ausfüllte wie ein eisiger Pesthauch.

Den Thuul Saduun…

Der alte Mann fröstelte allein beim Klang dieses Wortes. Es war nicht der wahre Name des Dämonen, das wußte er. Der wirkliche Name des Krakengottes war für menschliche Stimmorgane unaussprechlich, ja, selbst undenkbar für menschliche Gehirne. Doch schon der Klang dieses Wortes ließ die Furcht wie eine neue, lähmende Woge in seinem Inneren aufsteigen.

Er hatte sich ihm verschrieben, dem MÄCHTIGEN, dem UNAUSSPRECHLICHEN, diesem Ding, das böser und niederträchtiger war als alle Dämonen, von denen er je zuvor gehört hatte. Es hatte ihm Macht gegeben, und er hatte für diese Macht bezahlt, mit dem Leben Unschuldiger. Sehr vieler Unschuldiger.

Sechs Jahre lang hatte dieser Pakt gehalten.

Doch jetzt hatte er versagt. Eine Fremde war auf getaucht, eine schwache, hilflose Frau - wie er geglaubt hatte - aber sie hatte ihm und seinen Kriegern, ja selbst dem Ungeheuer aus den Abgründen der Zeit, das der Thuul Saduun heraufbeschworen hatte, um das Volk gefügig zu machen, getrotzt. Seine Macht war gebrochen.

Und jetzt würde er den Preis dafür zahlen müssen…

Die Schatten im Hintergrund des Raumes wogten stärker. Für einen Moment hatte Oltropaxatl das Gefühl, als ob sich die Tür öffnete, die tonnenschwere Steinplatte lautlos nach außen schwang und den Weg für etwas Unbeschreibliches freigäbe.

Natürlich rührte sie sich nicht. Die Tür war versiegelt für alle Zeiten, verschlossen von Mächtigeren als er, ja, selbst Mächtigeren als dem Wesen dahinter. Oltropaxatl wußte, daß der winzige, fünfzackige Stern, der in das verschlungene Symbol auf der Platte eingebettet war, den Thuul Saduun hielt, ihn gründlicher als jeder andere Zauber daran hinderte, hervorzubrechen und Tod und Verderben zu säen.

Aber das Wesen mußte sein Gefängnis auch nicht verlassen. Ein winziger Teil seines Geistes, nur ein schwacher, kümmerlicher Hauch seiner eigenen Macht, war dank seiner eigenen Hilfe hinübergekommen in die Welt der Menschen, und schon dieser flüchtige Hauch genügte, den Schrecken der Vergangenheit wieder auferstehen zu lassen.

Zumindest, dachte Oltropaxatl düster, war er stark genug, ihn zu töten. Seine Zeit lief ab.

Er hatte nicht mehr mit ihm gesprochen seit der verlorenen Schlacht der Tucan, aber er wußte auch so, was ihn erwartete, wenn es ihm nicht gelang, die fremde Frau und ihre Verbündete zu vernichten und seine Macht wieder zu festigen.

Nicht der Tod. Nicht allein.

Der Tod wäre eine Gnade gegen das, was ihn erwartete, wenn er abermals versagte.

Nein - Oltropaxatl schüttelte die düsteren Gedanken mit Mühe ab, richtete sich auf und schlurfte zum Fenster hinüber. Die Kammer lag in der obersten Ebene der großen Pyramide, des Zentrums seiner Macht, und sein Blick reichte weit über das Land, bis fast zum Meer hinunter an einem klaren Tag. Dies alles gehörte ihm, dieses Land und die tausenden und abertausenden von Kriegern, die es beherbergte.

Aber wie lange noch? Wahrscheinlich waren Setchatuatuan und diese verfluchte Fremde schon jetzt dabei, das Volk aufzuwiegeln, und wahrscheinlich würde nicht einmal ein Mondwechsel vergehen, ehe sie mit einem mächtigen Heer vor den Toren Aztlans auftauchte und seinen Kopf forderte. Oltropaxatl wußte, wie leicht diese dummen Bauern zu beeinflussen waren. Schließlich hatte er es selbst lange genug getan.

Aber noch war es nicht soweit. Er hatte vielleicht eine Schlacht verloren, aber der Krieg ging weiter. Und er wäre nicht der Mann gewesen, als den ihn das Volk fürchtete, wenn er nicht noch ein paar Überraschungen für diese Frevler auf Lager gehabt hätte.

Mit einer entschlossenen Bewegung trat er vom Fenster zurück und schlurfte mit hängenden Schultern zum Ausgang.

Als er den Raum verließ, spürte er, wie ihm der Blick körperloser, finsterer Augen folgte…

***

»Nun?«

Lasse hatte leise gesprochen, aber in dem niedrigen, von dämmerigem Halbschatten erfüllten Raum klang seine Stimme trotzdem unnatürlich laut und störend. Damona fuhr fast unmerklich zusammen, erhob sich in eine halb sitzende, halb kniende Haltung und wandte sich nach einem letzten Blick auf den Schlafenden zum Ausgang. Lasse folgte ihr, als er begriff, daß Damona hier drinnen nicht antworten würde. Der Ausdruck auf seinen Zügen wurde ein wenig finsterer, als er ohnehin war, aber die scharfe Bemerkung, die Damona halbwegs erwartet hatte, blieb aus. Der hünenhafte Wikinger hatte sich wohl damit abgefunden, daß Damona sich jetzt ebenso aufopfernd wie fürsorglich um seinen Feind kümmerte, wie sie es vorher mit seinen eigenen verletzten Kriegern getan hatte.

Gebückt verließen sie die Basthütte, entfernten sich ein paar Schritte von dem niedrigen runden Gebäude und blieben erst stehen, als sie außer Hörweite waren. Damona blinzelte. Sie hatte die halbe Nacht neben Ericksons Lager zugebracht. Die Sonne war aufgegangen, aber sie hatte es nicht einmal bemerkt. Jetzt blendete sie die plötzliche Helligkeit.

»Du bist eine seltsame Frau, Damona King«, grollte Lasse. »Zuerst riskierst du dein Leben, um diesen Mann zu töten, und dann pflegst du ihn, als wäre er dein leiblicher Sohn.«

Damona unterdrückte ein Lächeln. »Ich habe mein Leben nicht riskiert, um diesen Mann zu töten, Lasse«, sagte sie betont, »sondern um ihn zu besiegen.«

Lasse machte eine abfällige Geste. »Ist das ein Unterschied?«

»Da, wo ich herkomme, schon«, konterte Damona. Sie seufzte, fuhr sich müde mit der Hand über die Augen und sah sich erschöpft um. Sie waren nicht sehr Weit von den Höhlen von Tucan entfernt - nicht sehr weit für ein Volk, das in Wochenmärschen zu rechnen gewohnt war - dreißig, vielleicht fünfunddreißig Meilen in Richtung Küste, und das Dorf, in dem sie Zuflucht gefunden hatte, schien kaum groß genug, die zweihundertfünfzig Krieger aufzunehmen, die sich Lasse und Setchatuatuan spontan angeschlossen hatten. Die Männer lagerten größtenteils auf dem nackten Boden, und obwohl die Sonne bereits aufgegangen war, schliefen die meisten noch. Der Marsch hierher war anstrengend gewesen, selbst für die zähen Olmeken-Krieger.

»Aber du bist nicht gekommen, um dich nach Leif Ericksons Befinden zu erkundigen, oder?« fuhr sie fort.

Lasse lachte rauh. »Doch«, sagte er. »Zumindest ›auch‹. Wir werden nicht hierbleiben können. Dieser verfluchte Magier lebt noch, und er wird bestimmt nicht die Hände in den Schoß legen und abwarten, bis wir ein Heer aufgestellt haben. Wir müssen weg.«

Damona seufzte. Sie hatte geglaubt, nach dem Sieg über Leif Erickson am Ziel zu sein, aber das war ein Irrtum gewesen. Erickson war nicht viel mehr als eine Marionette gewesen, eine Marionette, an deren Fäden Oltropaxatl zog. Solange der alte Magier lebte, würde das Volk der Olmeken nicht frei sein.

»Setchatuatuan hat Boten in alle Teile des Landes geschickt«, fuhr Lasse Rotbart fort. »Es wird nicht sehr lange dauern, und du hast ein Heer, mit dem wir diesen verfluchten Magier dorthin jagen können, wo er hergekommen ist.«

»Ich?«

Lasse nickte ernsthaft. »Du, Damona King.« Er wollte weitersprechen, biß sich aber dann auf die Unterlippe und deutete mit einer Kopfbewegung zu einer Stelle am Waldrand, an der keine Krieger schliefen und sie ungestört waren. Damona verstand. Das Dorf schien zwar zu schlafen, aber die Olmeken verehrten sie wie eine Göttin, und wahrscheinlich wurde sie ständig beobachtet und beschützt, ohne es überhaupt zu bemerken. Sie hatte mehr getan als einen Drachen getötet. Sie hatte einen falschen Gott gestürzt, und in den Augen dieser einfachen Indios konnte das nur tun, wer selbst beinahe ein Gott war. Sie folgte Lasse zum Waldrand, blieb stehen und sah den rotbärtigen Wikinger erwartungsvoll an.

»Wir haben schon einmal darüber gesprochen«, sagte Lasse leise und sehr ernst. »Aber ich sage es dir noch einmal, und ich bitte dich, dir meine Worte zu Herzen zu nehmen. Ich weiß nicht, wer du bist und wer dich geschickt hat, und es ist mir auch gleich. Die Olmeken halten dich für eine Göttin, und sie werden dir folgen, ganz egal, was du von ihnen verlangst. Aber du hast auch gesehen, was sie mit falschen Göttern machen. Ich weiß, daß du nicht willst, daß man dich verehrt oder gar anbetet, aber begehe jetzt keinen Fehler. Du bist hierher gekommen, um uns zu helfen und dieses Volk zu befreien, und du kannst nicht einfach vor diese Männer treten und ihnen sagen, daß du ein normaler Mensch bist. Sie brauchen einen Gott an ihrer Spitze.«

»Aber Setcha…«

»Setchatuatuan ist eine Ausnahme«, unterbrach sie Lasse. »Er weiß so gut wie ich, daß du in Wirklichkeit ein ganz normaler Mensch bist, obwohl selbst ich manchmal daran zu zweifeln beginne. Seine Krieger sind einfache Männer, Damona. Bauern und Jäger, die zu den Waffen gegriffen haben, um einen blutigen Tyrannen zu stürzen. In ihren Augen ist Oltropaxatl noch immer ein Gott, und sie werden nur an der Seite eines Gottes gegen einen Gott ziehen. Enttäusche sie nicht.«

Damona schwieg einen Moment. Lasses Worte waren logisch, aber sie waren auch grausam. Sie war hierher gekommen, um zu helfen, aber so, wie es aussah, würde sie dieses Volk in einen Krieg führen, einen Krieg, den es vielleicht gewinnen würde, der aber so oder so grausame Opfer von ihm verlangen würde. Es war nicht das erste Mal, daß sie das Gefühl hatte, schon lange nicht mehr die Regeln in diesem grausamen Spiel zu bestimmen.

»Vielleicht hast du recht«, murmelte sie. »Aber ich will einfach nicht glauben, daß es keinen anderen Weg geben soll als den Kampf.«

»Aber es ist so. Du sagst selbst, daß du aus einer anderen Welt kommst, Damona. Diese Welt ist nicht die deine. Richte dich nach ihren Regeln, oder gehe zugrunde. Und jetzt sag mir, wann wir weiterziehen.«

»Und wohin?«

Lasse deutete mit einer Kopfbewegung nach Osten. »Zur Küste. Das Heer wird sich dort sammeln, in zehn oder zwölf Tagen. Wir werden genug Krieger haben.«

»Um was zu tun?«

Diesmal schwieg Lasse eine Weile. »Das ist das Problem«, gestand er schließlich. »Ich habe mit allen Kriegern gesprochen, die sich uns angeschlossen haben. Keiner von ihnen weiß, wo sich Oltropaxatl verborgen hält. Ich… hatte gehofft, daß uns Erickson weiterhelfen kann - Obwohl ich ihm noch immer nicht traue. Wird er reden?«

Damona nickte. Ihr Blick fiel instinktiv auf die niedrige Basthütte am gegenüberliegenden Rand der Lichtung. »Er ist nicht sehr schwer verletzt«, murmelte sie. »Ich glaube, es ist eher der Schock.«

Lasse runzelte die Stirn, schwieg aber.

»Ich werde versuchen, ihn zum Reden zu bringen«, fuhr Damona fort. »Aber ich brauche Zeit.«

»Genau das ist es, was wir nicht haben«, widersprach Lasse. »Wir sind schon viel zu lange hier. Oltropaxatl ist ein Magier, vergiß das nicht. Und so lange wir so wenige sind, sind wir angreifbar. Versuche ihn aufzuwecken.«

»Ich bin kein Arzt«, widersprach Damona erregt. »Und du weißt ganz genau, daß wir nicht hier weg können, ehe sich die Männer nicht ausgeruht haben. Sie sind erschöpft und…«

»Besser eine Armee erschöpfter Männer als eine Armee Toter«, widersprach Lasse ruhig. »Wir brechen auf, sobald die Sonne im Zenit steht. Ob mit oder ohne Leif Erickson.«

»Und das ist dein letztes Wort?«

Lasse nickte ernst. »Das ist mein letztes Wort«, bestätigte er.

Damona sah ihn noch einen Herzschlag lang durchdringend an, dann drehte sie sich mit einem Ruck um und ging zu Ericksons Hütte zurück. Lasse starrte ihr mit steinernem Gesicht nach.

Den flackernden, rauchigen Schatten, der hinter ihnen zwischen den Bäumen hing, und graue Dunstfinger nach Ästen und Unterholz ausstreckte, hatte keiner von beiden bemerkt. Und wenn sie es getan hätten, hätten sie ihm vermutlich keine Bedeutung zugemessen…

***

Sverge war müde. Spät am vergangenen Abend waren sie in diesem Dorf mitten im Dschungel angekommen, aber der Wikinger hatte keinen Schlaf gefunden, obwohl er wie alle anderen zum Umfallen müde gewesen war. Das Los der Wache war auf ihn gefallen, und während seine Kameraden und die meisten Olmeken-Krieger sich zum wohlverdienten Schlaf niedergelegt hatten, hatten er und ein halbes Dutzend anderer die Nachtwache übernommen.

Er fror, obwohl der Tag wieder sehr heiß zu werden versprach, aber es war die Erschöpfung, die ihn zittern ließ, und das Leder seiner Panzerung fühlte sich klamm und kalt auf seiner Haut an. Sein Blick wanderte nach oben, wo die Sonne als verwaschener gelber Fleck durch die Baumkronen schimmerte. Es war Zeit, daß er zum Dorf zurückkehrte und seine Ablösung weckte.

Mit einem erleichterten Seufzer nahm Sverge Schild und Speer auf, die er während der letzten Stunden neben sich an den Stamm eines Baumes gelehnt hatte, drehte sich um und ging langsam zurück in Richtung Dorf.

Jedenfalls wollte er es.

Aber der dunkelhaarige Wikinger machte nur einen einzigen Schritt, ehe er erneut und wie angewurzelt stehenblieb.

Im ersten Moment erkannte er nicht einmal, was er genau vor sich hatte: Es sah aus wie ein Schatten, aber es war keiner. Aber es war auch kein Lebewesen und kein Nebelschwaden, sondern - so absurd Sverge der Gedanke vorkam - etwas wie eine Mischung aus all diesen Dingen - ein flackerndes, huschendes, grauschwarzes körperloses Ding, das dicht vor ihm zwischen den Bäumen hing, dahin und dorthin wogte und in ständiger tanzender Bewegung war.

Und es wirkte bedrohlich, auf eine seltsame, unheimliche Art.

Sverge packte instinktiv seinen Schild fester, wich einen halben Schritt zurück und sah nach rechts. Es gab eine Lücke zwischen den Bäumen, wenige Schritte neben dem Ding, und irgend etwas sagte Sverge, daß es besser wäre, diesen kleinen Umweg zu machen und nicht durch diesen unheimlichen grauschwarzen Schatten zu treten.

Als hätte das Ding seine Gedanken gelesen, glitt es mit einer fließenden Bewegung auseinander, wurde transparenter und wuchs gleichzeitig auf mehr als das vierfache seiner bisherigen Größe an. Da und dort riß der rauchige Nebelkörper auf, so daß es jetzt eher wie ein zerrissener Vorhang als eine Nebelwolke wirkte.

Sverge zögerte. Er lachte leise, um sich selbst Mut zu machen, hob seinen Schild und trat wieder auf das Ding zu, blieb aber erneut nach einem einzigen Schritt stehen. Eine Welle unheimlicher, klammer Kälte wehte ihm entgegen, ein eisiger Hauch, der aus einer anderen Welt zu stammen schien und Furcht und Grauen mit sich brachte, ohne daß er sich dagegen wehren konnte. Der Vorhang wogte stärker, zog sich weiter und weiter auseinander und schickte dünne tastende Schattenarme in alle Richtungen, bis er wie ein gewaltiges rauchiges Spinnennetz aus materiegewordener Finsternis zwischen den Bäumen hing.

Und in seinem Zentrum begann sich ein Umriß zu bilden…

Sverge hatte plötzlich das Gefühl, von einer eiskalten körperlosen Hand gestreift zu werden. Es war ein Spinnennetz, ein gewaltiges, symmetrisch geflochtenes Rad aus Dunkelheit und körperlosem Rauch, und in seinem geometrischen Zentrum begann sich die Finsternis zusammenzuballen, einen formlosen Klumpen, dann einen runden, aufgedunsenen Körper zu bilden, Beine, die tastend und zitternd über das Netz glitten, lichtlose schwarze Kristallaugen, die den Wikinger mit abgrundtiefer Bosheit musterten…

Sverge wollte schreien, aber das Grauen schnürte ihm die Kehle zu. Die Spinne nahm mehr und mehr Gestalt an, aber sie blieb trotzdem halb transparent, so daß er die Konturen der Bäume hinter ihr noch immer wie dunkle Schemen erkennen konnte. Ihr Körper war doppelt so groß wie ein Männerkopf, und ihre Beine mußten eine Spannweite von gut zwei Metern haben.

Endlich fiel die Lähmung von dem Wikinger ab. Mit einem krächzenden Schrei hob er seinen Speer, zielte kurz und schleuderte ihn mit aller Gewalt. Die Waffe jagte mit tödlicher Zielsicherheit auf die Schattenspinne zu, traf ihren Körper und - durchstieß ihn so mühelos, als wäre er wirklich nicht mehr als ein Trugbild!

Sverge schrie vor Unglauben und Schrecken, wirbelte herum und erstarrte ein zweites Mal.

Er war gefangen!

Das Netz hatte sich rings um ihn geschlossen, während er sich auf die Dämonenspinne konzentriert hatte. Er stand im Zentrum eines ringsum geschlossenen Kreises!

Sverge überlegte nicht mehr länger. Er war ein tapferer Mann, der so schnell keine Gefahr fürchtete, aber dies hier war kein Gegner aus Fleisch und Blut, sondern Zauberei und Dämonenwerk, Dinge, gegen die seine Waffen und seine Kraft nutzlos waren. Mit einem krächzenden Schrei warf er sich vor, riß seinen Schild schützend vor das Gesicht und versuchte, das Netz zu durchbrechen.

Der metallene Rundschild glitt so mühelos durch die rauchfarbenen Fäden, als stieße er durch Nebel. Aber Sverges Arm, der den Schild hielt, blieb an dem Schattengespinst haften.

Alles, was der Wikinger noch spürte, war eine Welle unerträglicher Kälte, die durch seinen Arm bis in die Schulter hinaufschoß und seine Muskeln lähmte, seine Lungen erreichte und abtötete und sein Herz in einen leblosen Eisklumpen verwandelte.

Als sich die Schattenspinne aus ihrem Netz löste und über ihn kroch, lebte er schon nicht mehr.

***

Der Mann lag mit geschlossenen Augen auf dem Lager, aber Damona spürte genau, daß er wach war. Trotz der Wärme, die sich wie eine schwüle Wolke in dem kleinen Gebäude eingenistet hatte, zitterte er vor Kälte, und sein ehemals kräftiges und sicherlich gutaussehendes Gesicht war jetzt von Krankheit und Fieber gezeichnet.

Und von Furcht.

Damona hatte selten einen Menschen getroffen, in dessen Gesicht eine so abgrundtiefe Furcht eingegraben war wie in das Leif Ericksons. Er wirkte nicht mehr wie der stolze Krieger, der er einmal gewesen war. Dieser Mann war nicht länger Leif Erickson, der Entdecker Amerikas und Unterwerfer der Olmeken, sondern nur noch ein zitterndes, verängstigtes Bündel, und das einzige Gefühl, das sie für ihn verspürte, war Mitleid. Erickson war zerbrochen, und er würde nie wieder der werden, der er einmal gewesen war.

Damona seufzte. Alles war so viel komplizierter, als sie sich vorgestellt hatte. Sie hatten Leif Erickson besiegt und Odins Fluch damit eingelöst; Lorton würde jetzt nicht mehr von einer Armee von Untoten überfallen und verwüstet werden, und eigentlich hätte sie zurück in ihre Zeit gekonnt.

Eigentlich…

Aber sie wäre nicht sie, wenn sie dieses Volk weiter in den Klauen Oltropaxatls und seiner Dämonen gelassen hätte.

Langsam setzte sie sich, zögerte einen Moment und streckte dann behutsam die Hand nach Leif Ericksons Stirn aus. Er hatte Fieber. Seine Haut fühlte sich an wie trockenes Pergament, und sie schien gleichzeitig warm und kalt zu sein.

Erickson stöhnte, öffnete mühsam die Augen und versuchte die Hand zu heben, aber Damona schob ihn mit sanfter Gewalt zurück. »Nicht bewegen«, sagte sie. »Du bist in Sicherheit.«

Sie wußte nicht, ob Leif Erickson die Worte überhaupt verstand. Der Zustand des Wikinger-Herrschers bereitete ihr Sorgen. Sein Zusammenbruch war schlagartig gekommen. Nach der Schlacht von Tucan hatte er sich ihnen angeschlossen; verletzt, aber nicht so stark, daß es wirklich gefährlich gewesen wäre. Aber seine Kräfte hatten ihn zusehends verlassen, und schon während der ersten Meilen ihres Marsches durch den Dschungel war er zusammengebrochen.

»In… Sicherheit?« Leif Erickson lächelte, aber seine Schwäche ließ eine Grimasse daraus werden. Er versuchte noch einmal, sich aufzurichten, und diesmal ließ es Damona geschehen. Erickson wankte vor Schwäche, aber er saß aus eigener Kraft. Erneut fiel Damona auf, wie groß dieser Mann war; selbst im Sitzen ein Riese.

»Wo sind wir?« fragte er mühsam.

Damona deutete ein Achselzucken an. »Irgendwo im Busch, Erickson«, sagte sie. »Anderthalb Tagesmärsche von den Höhlen von Tucan entfernt -ungefähr.«

»Ändert…« Erickson schrak sichtlich zusammen. »Das… ist zu nah«, sagte er stockend. »Wir… müssen weg. Oltropaxatl wird… uns verfolgen.« Er sprach stockend, und Damona spürte, wie schwer es ihm fiel, überhaupt zu reden. Aber sie spürte auch, wie erschrocken dieser Mann war.

»Das glaube ich nicht«, widersprach sie. Aber sie teilte den Optimismus, den ihre Worte vermittelten, selbst nicht. »Nach der Niederlage von Tucan wird er erst einmal genug damit zu tun haben, ein neues Heer aufzustellen.«

Erickson schüttelte mühsam den Kopf. »Oltropaxatl ist… ein Teufel«, sagte er schleppend. »Unterschätze ihn nicht. Er ist… nicht auf die Hilfe seiner Krieger angewiesen. Er wird… uns jagen und seine… seine Dämonen hinter uns her hetzen. Ihr müßt… fliehen. Laßt mich zurück und bringt euch in Sicherheit.«

»Unsinn«, widersprach Damona. »Wenn er wirklich mit Dämonen im Bunde ist, dann würde es uns auch nichts nützen, vor ihm davonzulaufen.« Sie setzte sich ein wenig bequemer hin und beugte sich vor. »Hör zu, Erickson«, fuhr sie fort. »Ich weiß nicht, mit welchen Kräften dieser Oltropaxatl verbündet ist, aber wir können ihn schlagen, wenn wir…«

Erickson lachte schrill. »Schlagen!« keuchte er. »Oltropaxatl schlagen! Du redest irre, Weib. Er sitzt in seiner verfluchten Pyramide in Aztlan so sicher, als wäre er auf dem Mond. Nicht mit hunderttausend Kriegern könntest du diese Stadt stürmen.«

»Aztlan…« Damona wiederholte das Wort auf sehr nachdenkliche Weise. Sie hatte diesen Namen schon einmal gehört, aber damals hatte sie nicht geglaubt, daß es die sagenumwobene Stadt wirklich gab. Aztlan - die Heimat der Olmeken, der Azteken und Inkas und aller, die nach ihnen kamen, die geheimnisumwitterte Heimatstadt aller südamerikanischer Indianer, die in der Zeit, aus der sie kam, nur noch in Legenden weiterlebte.

»Wo liegt diese Stadt?« fragte sie.

Erickson starrte sie an, als hätte sie ihn gefragt, warum es morgens hell und abends dunkel würde. »Du… kennst Aztlan nicht?« fragte er zweifelnd.

Damona schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie knapp.

»Im Westen«, sagte Erickson nach kurzem Zögern. »Fünf Tagesmärsche westlich der Höhlen von Tucan, auf einer Hochebene. Die ganze Stadt ist eine Festung, glaube mir. Ich weiß nicht, was Lasse und Setchatuatuan Vorhaben, aber wenn sie ihre Krieger gegen diese Stadt hetzen, dann können sie ihnen genausogut gleich befehlen, sich in ihre Schwerter zu stürzen.«

»Man kann jede Festung stürmen.«

»Aztlan nicht«, widersprach Erickson überzeugt. »Glaube mir, Damona King. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich selbst habe dafür gesorgt, daß ihre Mauern jedem nur denkbaren Angriff standhalten. Du würdest hunderttausend Männer brauchen und zwanzig Jahre Zeit, sie zu belagern, wolltest du sie besiegen. Und auch nur, wenn auf ihren Mauern lebende Wesen stehen würden.«

Damona starrte den Wikinger erschrocken an. »Was meinst du damit?«

Erickson lachte leise. »Hast du schon vergessen, was bei den Höhlen von Tucan geschah?« fragte er. »Hast du Quetzalcoatl schon vergessen und die Nordmänner, die mich begleitet haben?«

Damona nickte, sagte aber nichts. Worauf wollte Leif Erickson hinaus.

»Aztlan«, erklärte Erickson ruhig, »war einst eine strahlende Stadt mit zehntausenden von Einwohnern. Aber Oltropaxatl hat eine Stadt des Bösen daraus gemacht. Die meisten seiner Bewohner sind geflohen, und die, die geblieben sind, sind keine Menschen mehr. Sie sehen nur noch so aus, aber das Böse hat ihre Seelen getötet. Sie sind Puppen, die Oltropaxatl blind gehorchen. Und er hat andere und schlimmere Wesen dort, glaube mir.« Er lächelte, schwach und auf sonderbare Weise traurig, sah Damona an und schüttelte wieder den- Kopf. »Auch ich wäre fast zu einem von ihnen geworden, Damona«, sagte er. »Die Schuld an dem, was geschah, trifft mich allein.«

»Das ist Unsinn«, widersprach Damona. »Du…«

»Du weißt nicht alles«, unterbrach sie Erickson. »Ich war es, der Oltropaxatl damals gerettet hat, und nur durch meine Hilfe konnte er so mächtig werden, wie er jetzt ist. Ich dachte, ich würde mich seiner bedienen und durch ihn herrschen können, aber es war genau umgekehrt. Er hat mich benutzt, und als ich bemerkte, was vor sich ging, war es bereits zu spät. Er hat sich der Hilfe eines Wesens bedient, das schrecklicher ist als alles, was du dir vorstellen kannst.«

»Ich kann mir eine ganze Menge vorstellen«, widersprach Damona.

Erickson schüttelte überzeugt den Kopf. »Nicht den Thuul Saduun«, sagte er. »Ich weiß nicht, was er ist und wie er aussieht. Ich habe diesen Namen einmal aufgeschnappt, ein einziges Mal, als Oltropaxatl unaufmerksam war und sich allein wähnte, und ich habe dieses Wesen nicht gesehen. Aber ich habe es gespürt, und das wenige, was ich von seiner Anwesenheit wahrnahm, war…« Er brach ab, senkte den Blick und atmete hörbar ein, als bereite ihm selbst die Erinnerung an diese Zeit Schmerzen. »Du hättest Lasse nicht davon abhalten dürfen, mich zu töten«, sagte er. »Es ist alles meine Schuld. Ich wollte Macht, und ich habe das Unheil über diese Welt gebracht.«

»Dein Tod würde daran auch nichts mehr ändern«, sagte Damona.

»Vielleicht nicht.«

»Bestimmt nicht, Leif Erickson. Im Gegenteil. Wir brauchen dich, denn du bist wahrscheinlich der einzige Mensch in diesem Land, der uns vor Oltropaxatls Häschern warnen kann.«

»Warnen!« Erickson lachte hart. »Wahrscheinlich hat er jetzt schon seine Heerscharen in Marsch gesetzt, um dich und mich und die anderen zu vernichten.«

Damona schwieg einen Moment. »Fühlst du dich kräftig genug für einen weiteren Marsch?« fragte sie. Erickson hatte in den letzten Minuten zusehends an Kräften gewonnen. So rasch, wie der Zusammenbruch gekommen war, schien er sich jetzt wieder zu erholen. Es war sonderbar.

»Wohin?«

Damona zuckte mit den Achseln. »Zur Küste«, sagte sie. »Genauer weiß ich es nicht. Setchatuatuan hat Boten ausgeschickt und versucht ein Heer aufzustellen.«

»Zur Küste«, wiederholte Leif Erickson nachdenklich. Die Art, in der er es tat, ließ Damona aufhorchen. Ein seltsamer Ausdruck war in seine Augen getreten. »Zur Küste«, sagte er noch einmal. »Ja, das… das könnte gehen. Es könnte sein, daß ihr an der Küste in Sicherheit seid - wenigstens für eine Weile.«

Damona sah den Wikinger scharf an. »Da ist noch etwas«, behauptete sie. »Du verschweigst mir etwas, nicht wahr?«

Leif Erickson wirkte für einen Moment erschrocken. Aber er schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Der Entschluß, zur Küste zu gehen, ist gut. Oltropaxatls Macht ist dort nicht so stark. Ja - das ist gut. Wir gehen zur Küste. Noch heute.«

»Du…«

»Geh jetzt, Damona«, unterbrach sie Erickson. »Laß mich einen Moment allein. Ich muß mich frisch machen und… für den Weg vorbereiten. Und - danke Lasse dafür, daß er mir meine Waffen gelassen hat. Ich werde sein Vertrauen nicht enttäuschen.«

Damona stand mit einem lautlosen Seufzer auf. Sie spürte, daß es keinen Sinn hatte, zu widersprechen. Sie war nun einmal in eine Welt verschlagen worden, in der eine Frau nicht zählte und erst recht keinen eigenen Willen haben durfte. Schon die Art, in der die Wikinger und Setchatuatuan sie behandelten, waren etwas Besonderes. Normalerweise hätte man sie hier bei den Kriegern nicht einmal geduldet; geschweige denn als eine von drei Anführern akzeptiert.

Ohne ein weiteres Wort stand sie auf, bückte sich unter dem Eingang hindurch und verließ die Hütte.

Der Dorfplatz hatte sich in den wenigen Augenblicken, die sie bei Erickson gewesen war, vollkommen verändert. Die meisten Krieger waren jetzt erwacht, und auch die eigentlichen Dorfbewohner waren aus ihren Behausungen gekommen. Frauen und Kinder liefen, beladen mit Körben und Tonschalen und Flaschen, hin und her und versuchten die kleine Armee wenigstens notdürftig mit Nahrung und Wasser zu versorgen. Aber sie waren hoffnungslos überfordert. Das Dorf hatte kaum zwei Dutzend Einwohner -viel zu wenige, um mit über zweihundertfünfzig - wenn auch genügsamen -Gästen fertig zu werden. Damona seufzte erneut. Lasse und Erickson hatten recht: Sie konnten nicht hierbleiben, auch wenn sie es gewollt hätten.

Sie ging ein paar Schritte und blieb abermals stehen. Die Indios, die ihr begegneten, senkten ehrfurchtsvoll den Blick oder verbeugten sich, ehe sie hastig weitergingen. Es war ein seltsames Gefühl - diese Menschen verehrten sie, aber sie fürchteten sie auch gleichzeitig. Jahrtausendelang hatten sie gelernt, daß die Götter, an die sie glaubten, grausame Götter waren, und etwas von diesem Glauben bekam Damona jetzt zu spüren.

Ihr Blick glitt über den Waldrand. Der schwarze Riesenjaguar war ihr nicht ins Dorf gefolgt, aber sie spürte, daß das Tier noch irgendwo in ihrer Nähe war. Es würde da sein, wenn sie es brauchte.

Sie ging weiter, hielt nach Lasse Ausschau und entdeckte ihn am gegenüberliegenden Dorfrand.

Aber sie führte den Weg nicht zu Ende. Irgend etwas war nicht so, wie es sein sollte. Damona konnte das Gefühl nicht in Worte fassen, aber sie spürte einfach, daß etwas vorging, etwas, das vielleicht gefährlich, auf jeden Fall jedoch fremdartig war.

Sie blieb abermals stehen und sah sich neugierig und alarmiert zugleich um. Sie schien nicht die einzige zu sein, die das Fremde spürte: auch die Indios wirkten auf schwer zu fassende Weise nervös, ja beinahe ängstlich, und sie sah immer wieder Indios, die hastig zum Waldrand hinüberblickten und schneller weitergingen. Damona runzelte die Stirn und machte einen Schritt in Richtung Waldrand.

Und aus dem Dschungel hallte ein gellender Schrei herüber.

***

Anders als der große Thronsaal in der Spitze der Pyramide war dieser Raum klein und kalt und fensterlos und lag tief unter der Erde. Hätte jemand einen Plan der Stadt auf gezeichnet, hätte er festgestellt, daß die Kammer genau im geometrischen Zentrum Aztlans lag, und auf den Zentimeter genauso tief unter dem gewachsenen Fels der Hochebene, wie sich die Spitze der großen Stufenpyramide in den Himmel erstreckte.

Aber es gab niemanden, der einen solchen Plan erstellt hätte, und es gab außer Oltropaxatl keinen lebenden Menschen mehr, der von der Existenz dieser Kammer wußte. Die Sklaven, die sie aus dem Fels gemeißelt hatten, waren getötet worden, ebenso wie die Architekten, die ihre komplizierte Form entworfen und die Kunstschmiede, die die Einrichtung aus Gold und Silber gefertigt hatten.

Oltropaxatl war allein in der Kammer.

Allein und doch nicht allein.

Vor ihm stand eine gewaltige runde Scheibe aus Silber. Die hagere Gestalt des Magiers spiegelte sich verzerrt auf dem polierten Metall, aber zwischen ihm und der Scheibe war noch etwas. Etwas Körperloses, Finsteres und Wogendes. Von Zeit zu Zeit glaubte er, einen peitschenden Fangarm, ein gewaltiges rotes Auge oder ein Stück eines schuppigen Säulenbeines zu sehen, aber er war sich nicht sicher, ob diese Dinge wirklich da waren oder ob ihm seine Phantasie nur einen Streich spielte und er das Wesen nur sah, weil er es sehen wollte.

»DU HAST VERSAGT, OLTROPAXATL«, dröhnte die körperlose Stimme des Thuul Saduun. »SCHON WIEDER.«

Oltropaxatl schluckte schwer. Er wußte, daß der Dämon nicht wirklich hier war. Diese Stadt war von ihm und den seinen erbaut worden, aber das war lange her, äonenlang, und seither hatte keiner der Unheimlichen mehr einen Fuß auf die Oberfläche der Erde gesetzt. Es war ein Trugbild, nicht mehr als eine Vision, aber schon sie reichte, Oltropaxatl schier das Blut in den Adern erstarren zu lassen.

»Ich… kann nichts dafür, Mächtiger«, stammelte Oltropaxatl. »Erickson hat mich verraten. Er und diese verfluchte fremde Frau…«

»DEINE AUSFLÜCHTE INTERESSIEREN MICH NICHT, DU WURM!« dröhnte der Thuul Saduun. »DU HAST VERSAGT. ICH HABE DICH GEWARNT, ABER DU HAST MEIN VERTRAUEN MISSBRAUCHT. DU KENNST DIE STRAFE.«

»Gib mir noch eine Chance«, keuchte Oltropaxatl. »Sie werden sterben, und ich werde…«

»DU HAST DEINE CHANCE GEHABT«, unterbrach ihn der Thuul Saduun. Seine Stimme bebte, und für einen winzigen Moment glaubte Oltropaxatl die wahre Gestalt des Dämonen zu erkennen. Stöhnend schloß er die Augen.

»SAG MIR EINEN GRUND, AUS DEM ICH DICH AM LEBEN LASSEN SOLLTE, DU WURM!« zischte der Unheimliche.

»Du…«

»ICH GEBE DIR NOCH EINE CHANCE, OLTROPAXATL, EINE EINZIGE CHANCE. VERSAGST DU WIEDER, WIRST DU MEINEN ZORN ZU SPÜREN BEKOMMEN. SIEBEN MAL WIRD DIE SONNE AUFGEHEN UND WIEDER VERSINKEN, DANN KOMME ICH ZURÜCK. SIND ERICKSON UND DIE FREMDE FRAU DANN NICHT TOT, SO STIRBST DU!«

Oltropaxatl wollte etwas erwidern, aber die Vision verging so blitzartig, wie sie gekommen war. Zurück blieben nur Kälte und ein schwer zu definierendes Gefühl des Feindlichen.

Der alte Magier schauderte. Sieben Tage - das war eine sehr knappe Frist, einen so mächtigen Gegner zu besiegen, wie es diese fremde Frau und Setchatuatuan waren. Und doch mußte er es schaffen, wenn er nicht ein Schicksal auf sich nehmen wollte, das vermutlich tausendmal schlimmer als der Tod war.

Mühsam schüttelte er den Gedanken ab, trat näher an den gewaltigen silbernen Spiegel heran und hob die Hände. Seine Lippen formten uralte, verbotene Worte, Worte einer Magie, die vor Jahrmilliarden untergegangen und von ihm zu neuem, unseligen Leben erweckt worden war.

Die Oberfläche des Spiegels begann sich zu bewegen, zog Kreise und Schlieren, als bestünde sie plötzlich aus Quecksilber, mit dem der Wind spielte. Schatten und Umrisse bildeten sich, trieben wieder auseinander und ordneten sich neu. Nach und nach formte sich ein Bild auf dem gewaltigen Spiegel, das Bild des Dschungels, betrachtet aus großer Höhe. Eine winzige, von einer Handvoll primitiver Basthütten bestandene Lichtung erschien, darauf Menschen, sehr viele Menschen, winzig klein durch die große Entfernung.

Oltropaxatl lächelte boshaft, als er sah wie sich die Schatten rings um die Lichtung zusammenballten und nach und nach einen dunklen, scheinbar massiven Ring rings um die Urwaldlichtung bildeten.

Einen Ring, der sich langsam, aber unbarmherzig, zusammenzog…

***

Für einen endlosen, schrecklichen Moment legte sich eine vollkommene, beinahe schon unnatürlich tiefe Stille über das Dorf. Damona sah aus den Augenwinkeln, wie die Krieger von den Lagern aufsprangen und aus den Hütten traten, die Hände instinktiv nach ihren Waffen ausgestreckt. Ein Ausdruck ungläubigen Schreckens hatte sich in ihre Gesichter gegraben. Niemand sprach; selbst der Wind war für einen Moment zum Erliegen gekommen, und der einzige Laut, den Damona hörte, war der Nachhall dieses schrecklichen, gellenden Schreies in ihren Ohren.

Es war der Todesschrei eines Menschen gewesen…

Zwei, drei Sekunden lang hielt diese fürchterliche Lähmung an. Und dann brach die Hölle los.

Es ging zu schnell, als daß Damona hinterher noch sagen konnte, womit es begonnen hatte.

Die Erde bebte. Ein dumpfes, mahlendes Grollen ließ die Urwaldriesen rings um das Dorf erzittern. Der Himmel schien mit einem gewaltigen, reißenden Geräusch in der Mitte aufzubrechen und Schwärze und wogende Dunkelheit zu erbrechen. Vor dem Waldrand begannen sich Schatten und materiegewordene Finsternis zusammenzuballen, großen, zerfetzten Schleiern gleich, die plötzlich zwischen den Bäumen hingen, dünne Ausläufer nach beiden Seiten sandten und sich vereinigten. Alles ging unglaublich schnell und so lautlos, als wäre es nicht mehr als ein übler Traum.

Damona erwachte endlich aus ihrer Erstarrung, fuhr herum und sah sich aus ungläubig geweiteten Augen um. Die Schatten schlossen sich mit phantastischer Schnelligkeit um das Dorf. Noch ehe die Indios wirklich begriffen, was geschah, war die Lichtung von einem Netz rauchiger, halb durchsichtiger Fäden umschlossen. Damona sah, wie einer der Indios versuchte, das Netz zu durchbrechen, mit einem gellenden Schrei zurücktaumelte und tot zu Boden fiel.

»Damona!«

Der Schrei ließ sie abermals herumfahren. Leif Erickson war aus seiner Hütte getreten und gestikulierte aufgeregt mit den Armen. Er trug jetzt wieder seine Rüstung, und an seinem linken Arm glänzte ein mächtiger, goldener Rundschild. Sein Gesicht war verzerrt, und seine Lippen formten Worte, die Damona in dem allgemeinen Durcheinander nicht verstand. Aber sie begriff die Gesten, mit denen der Wikinger seine Worte untermalte. Während rings um sie herum vollends das Chaos ausbrach, lief sie im Zickzack auf Erickson zu.

»Der Magier!« brüllte Erickson. »Es ist Oltropaxatls Zauber, Damona! Er hat uns aufgespürt - das sind seine Leute! Ich habe dich gewarnt!« Er streckte die Hand aus, ergriff sie grob am Arm und zerrte sie dicht an sich heran, so daß er mit seinem Schild nicht nur seinen, sondern auch ihren Körper schützen konnte. Damona versuchte sich zu wehren, aber Erickson schien es nicht einmal zu merken. Mühelos wie ein Kind hielt er sie an sich gepreßt.

»Lasse!« brüllte er mit vollem Stimmenaufwand. »Lasse Rotbart! Setchatuatuan! Kommt zu mir! Ich kann euch schützen!«

Damona begriff nicht, was Erickson mit seinen Worten meinte, aber der Wikinger-Fürst gab ihr keine Gelegenheit, darüber nachzudenken. Mit einer entschlossenen Bewegung zog er sein Schwert aus dem Gürtel, preßte Damona noch enger gegen sich und rannte los.

Damonas Herz schien einen schmerzhaften Sprung zu machen, als sie sah, daß sich das bizarre Schattennetz mittlerweile enger zusammengezogen hatte; nicht viel, aber unbarmherzig. Und dahinter bewegten sich andere, grauenhafte Dinge, Dinge aus Dunkelheit und Schatten, gewaltige, bizarre Umrisse, die…

Eine eiskalte, körperlose Hand schien über Damonas Rückgrat zu streichen. Spinnen! dachte sie entsetzt.

Es waren Spinnen, aber nicht nur, sondern auch Käfer, gewaltige, rauchfarbene Schlangen, Monster, die wie ins Unglaubliche vergrößerte Ameisen aussahen und Wesen, für die sie keine passenden Worte fand - eine Armee aus Schattenmonstem, die hinter und in den Maschen des Netzes herumkrochen und aus gierigen, dunklen Augen auf ihre wehrlosen Opfer starrten.

»Lasse!« schrie Erickson noch einmal. »Zu mir!«

Damona streifte seine Hand endlich ab, tauchte unter dem Rand seines Schildes hindurch und blieb keuchend neben dem Wikinger stehen. Das Netz hatte sich weiter zusammengezogen, und die Indios wichen Schritt für Schritt vor der näherkriechenden Todeslinie zurück. Zu dem ersten Toten hatten sich weitere gesellt, zehn, zwölf, vielleicht fünfzehn Mann, die in blinder Panik versuchten, das Schattennetz zu durchbrechen und diesen Versuch mit dem Leben bezahlt hatten.

Eine hünenhafte, rotbärtige Gestalt drängte sich rücksichtslos zwischen den Indios hindurch, trat auf Erickson zu und packte ihn grob bei der Schulter. »Du verdammter Hund!« brüllte Lasse. »Das ist dein Werk! Du hast uns verraten!« Seine Linke lag auf dem Griff des Schwertes. In seinen Augen blitzte es vor Haß.

Erickson schlug seine Hand grob beiseite. »Narr«, sagte er mit einer Ruhe, die Damona nicht mehr verstand. »Glaubst du wirklich, du wärest jetzt noch am Leben, wenn ich diese Falle ersonnen hätte? Es ist das Werk des Magiers - seines und das des Dämons, mit dem er im Bunde ist. Ihr hättet niemals so nah bei den Höhlen von Tucan rasten dürfen. Ihr seid zu dicht am Zentrum seiner Macht.«

Lasse wirkte unschlüssig. Sein Blick irrte zu der näherkriechenden Schattenlinie und dann wieder zurück zu Erickson. In seinem Gesicht arbeitete es.

»Du kennst diese… dieses…«

»Nein«, unterbrach ihn Erickson ungeduldig. »Aber ich habe davon gehört. Es ist das Schattenheer, Oltropaxatls stärkste und schlimmste Waffe. Kreaturen, die einzig zu dem Zweck existieren, um zu töten.«

Lasse wurde grau vor Schrecken. Für einen Moment loderte ein neues, warnendes Licht in seinen Augen, und in seinem Gesicht zuckte es. Aber dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Und was können wir tun?«

Erickson antwortete nicht sofort. Für einen Moment blickte er Damona an, als erwarte er von ihr Hilfe, dann richtete er sich mit einer entschlossenen Bewegung auf und deutete nach Osten. »Nichts«, sagte er. »Menschliche Waffen vermögen ihnen nichts anzuhaben. Aber ich glaube, ich kann euch schützen. Wenigstens ein paar von euch. Bleibt dicht hinter mir.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich um und ging rasch zwischen den auseinanderweichenden Olmeken auf das Schattennetz zu.

Die wogende Linie war weiter nähergekommen. Die Indios drängten sich in der Mitte der Lichtung zusammen, aber der Platz reichte kaum aus, um mehr als zweihundertfünfzig Krieger aufzunehmen. Es gab nichts mehr, wohin sie flüchten konnten. In wenigen Augenblicken würden die hin und her zuckenden Fäden die vorderste Reihe der Olmeken erreichen, und dann…

Damona weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu denken.

»Bleibt dicht hinter mir«, murmelte Erickson. Seine Stimme bebte, und Damona sah, daß sein Gesicht vor Schweiß glänzte.

»Was hast du vor?« fragte sie. Aber Erickson winkte nur hastig ab und ging weiter auf die zitternde Schattenlinie zu. Die Front der Ungeheuer auf der anderen Seite des Netzes hatte sich geschlossen; es mußten Dutzende sein, wenn nicht Hunderte der schwarzen, rauchigen Nachtgeschöpfe.

»Warum greifen sie nicht an?« murmelte Damona. »Sie haben uns in der Falle. Wir sind vollkommen wehrlos!«

Statt einer Antwort deutete Leif Erickson mit dem Schwert nach vorne. Hinter dem Schattenheer hatte sich der Busch abermals geteilt, und eine Anzahl muskulöser, halbnackter Olmeken war aus dem Dschungel getreten. Sie waren auf die gleiche Weise bewaffnet wie die Krieger, die sich ihnen in Tucan angeschlossen hatten, und auch ihre Kriegsbemalung glich der ihren aufs Haar.

Und trotzdem gab es einen Unterschied. Die Männer, die zu ihr und Setchatuatuan übergelaufen waren, waren normale Krieger gewesen, Soldaten, die Oltropaxatls Versprechungen geglaubt oder auch nur einfach gehorcht hatten, aber trotzdem noch Herr ihrer eigenen Gedanken.

Diese Krieger hier waren es nicht!

Ihre Augen waren leer, und ihre Bewegungen waren die von Puppen. Das mußten die Männer sein, von denen Leif Erickson gesprochen hatte!

»Deshalb greifen sie nicht an«, murmelte Erickson. »Oltropaxatl will uns lebend, uns und alle, die bei uns sind.« Er lachte, leise und rauh. »Es reicht ihm nicht, uns einfach zu töten. Er will uns lebend, damit das ganze Volk Zeuge unseres Todes sein kann. Das würde seine Macht noch stärken. Dieser verdammte Teufel!«

Damona nickte verkrampft. Erickson brauchte nicht weiter zu reden. Die grausamen Menschenopfer der Ureinwohner Südamerikas waren bekannt und berüchtigt. Sie hatten Oltropaxatl herausgefordert und an den Grundfesten seiner Macht gerüttelt, und er wollte Rache dafür. Wenn er sie in seine Gewalt bekam, dann würde er an ihr und all diesen Männern hier ein Exempel statuieren, das jeden Gedanken an Widerstand für die nächsten Jahrzehnte im Keim erstickte.

»Lebend bekommt er mich nicht«, murmelte Erickson. »Und euch auch nicht. Immerhin war ich lange genug sein Vertrauter - kommt!«

Bevor Damona wirklich begriff, was der Wikinger plante, riß Erickson sein Schwert in die Höhe und sprang mit einem gellenden Schrei vor. Die goldschimmernde Klinge schnitt mit einem häßlichen Zischen durch die Luft, traf einen der Schattenfäden und - trennte ihn in der Mitte durch!

Erickson schrie triumphierend auf, schwang seine Waffe und schlug und hackte in wenigen Augenblicken ein gewaltiges Loch in das Schattennetz. Damona begriff nur langsam. Ericksons Schild, Panzer und Schwert waren aus purem Gold geschmiedet und eigneten sich kaum für einen wirklichen Kampf - aber dafür hatten sie andere, magische Eigenschaften. Es waren Waffen, die in Aztlan hergestellt worden waren, im Herzen von Oltropaxatls Macht. Etwas von der Schwarzen Magie, die zu ihrer Erschaffung vonnöten gewesen war, war wohl noch immer in ihnen. Und Leif Erickson nutzte diese Macht nun rücksichtslos gegen jene, die noch vor wenigen Tagen seine Verbündeten gewesen waren!

Mit einem zweiten, triumphierenden Schrei sprang er durch das zerrissene Schattennetz, schwang seine Waffe und riß seinen Schild hoch, als eine der Schattenkreaturen auf ihn eindrang. Damona konnte nicht genau erkennen, was geschah, aber im gleichen Moment, in dem die Riesenspinne den goldenen Rundschild berührte, schien ein rasches, schmerzhaftes Zucken durch ihren aufgedunsenen Leib zu laufen. Das Tier prallte zurück, verlor auf seinen dünnen Beinen den Halt und fiel schwer auf die Seite. Sein Körper zerfloß. Die dunklen Nebel, aus denen er gebildet war, verloren plötzlich ihren Halt, wurden zu treibenden Schwaden und flüchtigen, vergänglichen Schatten. Weniger als zwei Sekunden, nachdem das Monster seinen Angriff begonnen hatte, war es verschwunden, so spurlos, als wäre es nichts als ein böser Spuk gewesen.

»Kommt!« schrie Erickson mit überschnappender Stimme. »Folgt mir, ehe sich die Lücke schließt!«

Neben Damona schrie Lasse auf, senkte den Schädel und stürmte wie ein angreifender Stier durch die Lücke. Zwei, drei von seinen Männern folgten ihm, dann überwanden endlich auch die Olmeken ihre Furcht und stürmten durch die fünf Meter breite Bresche.

Doch auch die Schattendämonen griffen an!

Damona sah die Bewegung aus den Augenwinkeln, duckte sich instinktiv und ließ sich zur Seite fallen. Etwas Großes, Dunkles und unbeschreiblich Häßliches zischte über sie hinweg, riß zwei, drei Indios gleichzeitig von den Füßen und hackte mit tödlichen Klauen nach weiteren Olmeken. Damona sprang auf, rannte im Zickzack auf Erickson zu und griff nach einer Waffe, die einer der Indios fallengelassen hatte. Aber sie schlug nicht zu. Der Anblick, der sich ihr bot, war zu schrecklich.

Leif Erickson befand sich mitten unter den Schattenkreaturen. Seine magische Klinge tötete die Monstren schon bei der geringsten Berührung, und selbst die, die seinen Hieben entgingen und in seinen Rücken gelangten, starben, wenn sie seine Rüstung oder seinen Schild berührten.

Aber die Gefahr war damit keineswegs gebannt! Ericksons magische Waffen vertrieben zwar die Schattenbestien, aber hinter diesen drängte die zweite Welle von Oltropaxatls Heer heran - seine Krieger; Männer, die nicht mehr Herr ihres Willens waren, aber trotzdem Krieger aus Fleisch und Blut, gegen die die Waffen Leif Erickson nicht mehr nutzten als ein normales Schwert und Schild.

Damona kämpfte sich keuchend an Lasses Seite, tauschte einen raschen Blick mit dem hünenhaften Wikinger und spannte sich. Die Schattenkreaturen wichen wie auf ein gemeinsames Kommando hin zurück und bildeten einen weiten, an einer Seite offenen Kreis um sie, Leif Erickson, Lasse und dem guten Dutzend Kriegern, das sich ihnen angeschlossen hatte. Die anderen kämpften irgendwo hinter ihrem Rücken einen ebenso verzweifelten wie sinnlosen Kampf gegen die Schattendämonen. Von Setchatuatuan war keine Spur zu sehen.

»Bleib dicht neben mir, Damona«, murmelte Lasse. Seine Stimme klang entschlossen, und er schien - so bizarr Damona der Gedanke angesichts der erdrückenden Übermacht, der sie sich gegenübersahen vorkam - beinahe erleichtert. Vielleicht war er es wirklich, und sei es nur darüber, endlich wieder Gegnern aus Fleisch und Blut gegenüberzustehen.

Damona nickte verkrampft. Das Schwert in ihrer Hand kam ihr lächerlich vor angesichts der zehnfachen Übermacht von Kriegern. Aber sie dachte nicht eine Sekunde ernsthaft daran, aufzugeben, und als sie in Lasses Gesicht blickte, sah sie, daß es dem Wikinger ebenso erging. Sie alle wußten, was ihnen bevorstand, wenn Oltropaxatl sie lebend in die Hand bekam. Nein - sie würde lieber sterben, ehe sie sich diesen Kriegern ergab.

Ihr Blick glitt verzweifelt über den Waldrand. Aber wohin sie auch sah -überall waren Krieger. Oltropaxatl mußte seine gesamte Armee aufgeboten haben, um ihrer und Erickson habhaft zu werden.

»Achtung«, murmelte Leif Erickson. »Sie kommen.«

Die Olmeken stürmten heran, in einer lautlosen, stummen Woge, deren schweigende Wut beinahe bedrohlicher wirkte, als hätten sie geschrien. Erickson lachte schrill, ließ seine Waffe mit einem mächtigen, halbkreisförmig geführten Hieb durch die Luft sausen und sprang den angreifenden Indios entgegen. Neben ihm stieß Lasse Rotbart einen gellenden Kampfschrei aus, riß seinen Rundschild hoch und war mit einem Satz neben ihm.

Für einen Moment sah es so aus, als brächten die beiden hünenhaften Wikinger den Ansturm der Olmeken-Krieger ganz allein zum Stehen. Ihre Schilde krachten mit gnadenloser Wucht in die Reihe der heranstürmenden Krieger, und ihre Schwerter rissen Breschen in die Kampflinie. Äxte und Klingen aus Feuerstein und Obsidian zersplitterten wie Glas, wenn sie mit ihren überlegenen Waffen zusammenprallten. Schulter an Schulter standen die beiden Männer, die noch vor Tagesfrist Todfeinde gewesen waren, zwischen den Indios. Oltropaxatl hatte die kräftigsten und muskulösesten Krieger für diesen Angriff ausgewählt, aber die beiden Hünen überragten selbst den größten seiner Männer noch um Haupteslänge. Wahrscheinlich war es zu einem guten Teil allein die psychologische Wirkung, die den Angriff der Olmeken zum Stehen brachte. Selbst Damona fühlte sich für einen Moment in den Bann des bizarren Anblickes geschlagen. Und die Wikinger hatten einen weiteren Vorteil - die Krieger kämpften nicht, um zu töten! Oltropaxatl mußte ihnen Befehl gegeben haben, sie lebend zu ihm zu bringen. Erickson und Lasse Rotbart kannten diese Hemmungen nicht, und für einen Moment sah es fast so aus, als könnten sie die Indio-Krieger Zurückschlagen.

Aber nur für einen Moment.

Etwas Dunkles, Dünnes zischte durch die Luft, prallte mit häßlichem Knirschen gegen Ericksons Helm und brach eines der vergoldeten Hörner ab. Der Wikinger schrie vor Schmerz und Überraschung, taumelte einen Schritt zurück und griff sich an den Kopf. Blut sickerte unter seinem Helm hervor.

Aus den Reihen der Olmeken erhob sich ein vielstimmiger, triumphierender Schrei. Eine zweite Bola wirbelte herum, und war besser gezielt als die erste. Die dünnen, geflochtenen Lederriemen wickelten sich mit tödlicher Präzision um Ericksons Hals, die schweren Steinkugeln an ihren Enden trafen Erickson im Gesicht und gegen die Schläfen und ließen ihn wie einen gefällten Baum zu Boden stürzen.

Lasse brüllte vor Wut. Mit einem gewaltigen, gleichzeitig mit Schwert und Schild geführten Hieb verschaffte er sich Luft, sprang neben den gestürzten Leif Erickson und schleuderte einen Indio, der sich mit gezücktem Dolch auf ihn werfen wollte, mit einem Fußtritt zurück.

Aber auch er kapitulierte schließlich vor der Übermacht. Zwei, drei Krieger warfen sich gleichzeitig von hinten auf ihn, klammerten sich an seine Arme und zerrten ihn mit aller Macht zurück. Der Wikinger schrie, bäumte sich noch einmal auf und schüttelte die Angreifer ab.

Aber es war zu spät. Mehr und mehr Indios schleuderten ihre Waffen fort und warfen sich auf ihn, und der hünenhafte Wikinger verschwand unter einer wahren Flut heranwogender Kämpfer.

Damona fiel erst jetzt auf, daß der Kampf rings um sie herum zum Erliegen gekommen war. Setchatuatuans Krieger hatten ihre Waffen gesenkt und die Arme gehoben; eine Geste, die wohl überall und zu allen Zeiten die gleiche Bedeutung hatte. Mit dem Sturz Leif Erickson und Lasse Rotbart war der Kampf endgültig zu Ende.

Auch Damona senkte langsam ihre Waffe. Zwei federgeschmückte Krieger lösten sich aus den Reihen der Angreifer, traten auf sie zu und blieben in zwei Schritten Entfernung stehen. Einer von ihnen sagte ein Wort in seiner Muttersprache. Damona verstand es nicht, aber dafür begriff sie den Sinn der herrischen Geste, mit der er seinen Befehl untermalte, um so mehr.

Mit einem resignierenden Seufzer trat sie auf die beiden Indios zu, blieb auf einen zweiten Wink hin stehen und streckte die Hände aus.

Die dünnen Lederriemen, mit denen ihre Handgelenke aneinandergefesselt wurden, taten sehr weh.

***

Die Stadt ragte schwarz und drohend gegen den abendlichen Himmel auf. Ihre Mauern bestanden aus zyklopischen, ohne Mörtel oder sonstige Verbindungen aufeinandergesetzten Felsquadern, ein wenig nach innen geneigt, zwölf, fünfzehn Meter hoch und in regelmäßigen Abständen von quadratischen, wuchtigen Türmen durchbrochen, hinter deren Zinnen sich die schwarzen Silhouetten tfon Wächtern abhoben. Die schräg einfallenden Strahlen der untergehenden Sonne tauchten die Mauerkronen in rotes Licht, so daß es für einen Moment aussah, als wäre die gesamte gewaltige Stadt in Blut gebadet. Durch das weit offenstehende Tor drangen die regelmäßigen Schläge eines gewaltigen Gongs heraus, und weit in der Ferne glaubte Damona dumpfes Stimmengemurmel zu hören, etwas wie Gesang, das aber gleichzeitig unendlich fremd und bedrohlich klang.

Sie war müde. Fünf Tage und Nächte waren sie fast ohne Unterbrechung durch den tropischen Regenwald marschiert und hatten nur angehalten, wenn die Männer einfach nicht mehr weiterkonnten und vor Erschöpfung dort zusammenbrachen, wo sie gerade standen. Fast hundert von ihren zweihundertfünfzig Kriegern waren tot; gestorben vor Erschöpfung oder unter den Peitschenhieben ihrer Bewacher, die sie unbarmherzig weitergetrieben hatten. Die Überlebenden befanden sich in einem bemitleidenswerten Zustand. Selbst wenn es die Wächter und die Schattenwesen, die ihnen in einiger Entfernung folgten, nicht gegeben hätte, wäre jeder Gedanke an Flucht von vornherein aussichtslos gewesen. Kaum einer der Krieger war noch in der Lage, mehr als hundert Schritte aus eigener Kraft zu gehen.

Ein heller Klang wie der Stoß einer Fanfare drang in das monotone Geräusch ihrer Schritte. Die beiden Indios an der Spitze der Kolonne blieben stehen. Einer von ihnen hob den Arm, um auch die anderen zum anhalten zu bewegen, während der zweite nach sekundenlangem Zögern weiterging und mit raschen Schritten durch das Stadttor trat. Die Kolonne kam, widerwillig und langsam wie ein großes, schwerfälliges Tier, dicht vor der Stadtmauer zum Stehen. Eine Anzahl von Gefangenen brach schlichtweg zusammen, als wären sie bisher wie einmal in Gang gesetzte Automaten weitergelaufen, hätten aber nicht mehr die Kraft, jetzt auf ihren eigenen Beinen zu stehen.

Auch Damona wankte vor Erschöpfung. So sehr sich Oltropaxatls Krieger darum bemüht hatten, sie und die anderen lebend und unversehrt in ihre Gewalt zu bekommen, so unbarmherzig hatten sie sie durch den Dschungel hierher getrieben.

Müde sah sich Damona nach Lasse oder Leif Erickson um. Sie waren gleich am Anfang getrennt worden, und sie hatte während des gesamten fünftägigen Marsches nichts mehr von den beiden Wikingern gesehen; ebensowenig wie von Setchatuatuan. Offenbar hatte Oltropaxatl Befehl gegeben, sie streng getrennt zu halten.

Ein rüder Stoß riß sie aus ihren Überlegungen. Einer von Oltropaxalts Kriegern war unbemerkt neben sie getreten und hatte sie angesprochen; sie hatte es nicht einmal gemerkt. Erst, als ihr der Olmeke einen zweiten Stoß in den Rücken versetzte und sie haltlos auf das Tor zutaumelte, begriff sie, was man von ihr wollte. Mühsam fand sie ihr Gleichgewicht wieder, richtete sich auf, soweit ihr schmerzender Rücken dies zuließ, und ging vor dem Indio durch das Stadttor.

Ein seltsames Gefühl der Furcht beschlich sie, als sie unter dem mächtigen steinernen Bogen hindurchschritt und Aztlan betrat. Es war keine Furcht, wie sie sie bisher gekannt hatte, sondern etwas vollkommen Neues; ein Gefühl, als betrete sie ein Stück einer fremden, vollkommen fremden Welt, einer Welt, die weder von Menschen gebaut noch für sie geschaffen war.

Die Stadt war gigantisch; noch größer, als sie nach Ericksons Erzählung geglaubt hatte. Die titanischen schwarzen Mauern erstreckten sich nach beiden Seiten, so weit der Blick reichte. Vor ihr lag ein gewaltiger, von würfelförmigen schwarzen Gebäuden gesäumter Platz. Der Wind war kalt, hier drinnen viel kälter als draußen vor der Stadt, und aus den offenstehenden Türen der Häuser schien ein unheimlicher, eisiger Hauch herauszuwehen. Es war, dachte Damona erschrocken, als wäre diese Stadt mehr als eine Ansammlung gewaltiger finsterer Gebäude, sondern ein eigenständiges, lebendes Wesen.

Eine kleine Gruppe buntgekleideter Indios trat aus einem der Häuser heraus und kam mit gemessenen Schritten auf sie zu. In ihrer Mitte ging ein kleinwüchsiger, alter Mann. Er war der einzige, der keinen farbenprächtigen Kopfschmuck trug, und auch sein Mantel war schlicht und grau, vollkommen anders als die schreiend bunten Gewänder seiner Begleiter.

Instinktiv spürte Damona, daß dieser Mann Oltropaxatl war.

Es war das zweite Mal, daß sie dem greisen Magier gegenüberstand, und so wie beim ersten Mal spürte sie die Aura dunkler Macht, die den zerbrechlichen Greis wie ein unsichtbarer Mantel einhüllte. Seine Schritte waren langsam und schleppend; er ging vornübergebeugt, als trüge er eine unsichtbare Last auf den Schultern, und sein Gesicht war eine bizarre Skulptur aus Falten und tief eingeschnittenen Linien, in der die Augen wie grundlose schwarze Löcher wirkten.

Damona warf einen raschen Blick über die Schulter zurück. Die gefangenen Olmeken waren mit ihren Bewachern draußen vor dem Tor zurückgeblieben, aber noch während sie hinaussah, löste sich eine zweite Gruppe aus der wartenden Menge, und sie erkannte die hochgewachsenen Gestalten von Lasse Rotbart und Leif Erickson, flankiert von einem Dutzend von Oltropaxatls Kriegern. Die beiden Wikinger sahen mitgenommen aus; die Platzwunde über Ericksons Auge war noch immer nicht verheilt, und Lasse taumelte vor Erschöpfung.

»Sieh sie dir nur an, deine tapferen Verbündeten«, sagte eine Stimme hinter ihr.

Damona wandte sich müde um und starrte Oltropaxatl an. Die Stimme des Greises klang dünn; eher wie die eines Kindes als eines Mannes. Trotzdem war etwas in ihr, das Damona schaudern ließ. Sie verstand plötzlich, warum all diese Krieger Angst vor dem Greis hatten.

»Ein erhebender Anblick, nicht wahr?« fuhr Oltropaxatl spöttisch fort. »Das Ende einer Revolution.« Er lachte, kam noch einen Schritt näher und blieb wenige Zentimeter vor Damona stehen, so dicht, daß sie seinen Atem riechen konnte.

»Du bist also diese fremde Frau«, sagte er. »Die Frau, die aus dem Nichts gekommen ist und sich angemaßt hat, mir und meiner Macht zu trotzen.«

Damona schwieg. Sie spürte, daß Oltropaxatl irgendeine ganz bestimmte Reaktion von ihr erwartete, aber diese Genugtuung würde sie ihm nicht geben. Oltropaxatl starrte sie aus seinen leeren Augen an, trat wieder einen Schritt zurück und wartete, bis Erickson und Lasse Rotbart neben ihr angelangt waren.

»Dann hätten wir sie ja alle beisammen«, begann er von neuem. »Lasse Rotbart.« Sein Blick tastete über das Gesicht des breitschultrigen Wikingers, glitt an seiner Gestalt herab und bohrte sich wieder in seine Augen. Lasse hielt ihm gelassen stand, aber Damona spürte, daß die Ruhe des Wikingers nur gespielt war.

»Du bist zwar mein Feind«, murmelte Oltropaxatl, »aber ich zolle dir trotzdem Respekt, Lasse. Es ist noch keinem gelungen, mich so lange zum Narren zu halten. Schade, daß du nicht auf meiner Seite stehst - ich könnte einen Mann wie dich gebrauchen. Nun?«

Lasse schwieg, aber Oltropaxatl schien auch nicht ernsthaft mit einer Antwort gerechnet zu haben. Er lachte, leise und meckernd, schüttelte den Kopf und wandte sich dann an Erickson. Das Lächeln auf seinem Gesicht erlosch übergangslos.

»Und du«, zischte er. »Ich habe dich aus dem Dreck gezogen, du Hund. Ich habe dich auf den Thron von Aztlan gesêtzt, und zum Dank hast du mich verraten. Du wirst dafür bezahlen, Leif Erickson, mit tausend Toden.« Erickson verzog die Lippen zu einem trotzigen Lächeln. »Was kannst du mir schon antun, alter Mann«, sagte er leise. »Du tust mir nur einen Gefallen, wenn du mich tötest.«

In Oltropaxatls Augen blitzte es auf. »Wir werden sehen«, sagte er, gefährlich leise. »Wir werden sehen, Leif Erickson. Du wirst sterben, aber es wird lange dauern. Und dein Tod wird eine Warnung sein für alle, die sich in Zukunft gegen meine Macht stellen wollen. Sie werden sehen, was es heißt, die Götter herauszufordern.«

»Welche Götter, Oltropaxatl?« fragte Damona ruhig. »Dieses Ungeheuer, das du als Quetzalcoatl ausgegeben hast?«

In Oltropaxatls Gesicht zuckte esr Aber seltsamerweise blieb er ruhig.

»Damona hat recht, alter Narr«, sagte Lasse. »Du wirst nie wieder herrschen. Bring uns ruhig um - deine Macht endet trotzdem. Die Menschen haben gesehen, daß deine sogenannten Götter in Wahrheit nichts als Ungeheuer sind.«

»Schweig!« zischte Oltropaxatl. »Sei ruhig, oder ich lasse dir die Zunge herausreißen, Ungläubiger.«

Lasse grinste. »Das würde auch nichts mehr ändern. Du hast verloren, Oltropaxatl.«

»So?« machte Oltropaxatl. »Nun, vielleicht hast du sogar recht, Nordmann. Wir werden sehen. Aber dir und deinen verräterischen Freunden wird es nichts mehr nutzen. Sieh nach oben, Lasse Rotbart. Die Sonne sinkt. Morgen früh, wenn sie über den Mauern Aztlans aufgeht, werdet ihr sterben. Ihr und alle, die bei euch waren.« Er schwieg einen Moment, starrte Damona, Lasse und Leif Erickson der Reihe nach an und wandte sich dann mit einem Ruck um.

»Bringt sie fort«, sagte er. »Und behandelt sie gut. Sie sollen bei Kräften sein, wenn das Opferfest beginnt!«

***

Nach Dunkelwerden waren in der Stadt Feuer entzündet worden; zuerst nur Wenige hier und da, dann war der flackernde Schein der Fackeln auf den Wehrgängen hinzugekommen, schließlich waren überall in Aztlan Lichter aufgeflammt: in Häusern, auf Plätzen, auf den Plattformen der zahllosen Türme, den Flachdächern der Häuser und zum Schluß den quadratisch abgeflachten Spitzen der Stufenpyramiden, die die Stadt beherrschten. Hier draußen, im Dschungel, herrschte tiefste Nacht, und als strahle die Stadt etwas von ihrer Fremdartigkeit und dem Haß, der sich in ihren Mauern festgesetzt hatte, hierher aus, war das Leben aus dem immergrünen Regenwald geflohen.

Aber nur das tierische Leben.

Hätte Oltropaxatl Patrouillen in den Dschungel entsandt, wäre ihnen aufgefallen, daß der Urwald ganz und gar nicht leer und tot war, sondern von Leben pulsierte. Menschlichem Leben…

Setchatuatuan löste behutsam die Hand von dem Ast, den er während der letzten beiden Stunden als Ausguck benutzt hatte, ließ sich in die Hocke sinken und kletterte geschickt wie ein Affe am borkigen Stamm des Urwaldriesen herab. Die Dunkelheit umfing ihn wie ein finsterer Mantel, als er den Waldboden erreichte und lautlos zwischen seine Krieger trat. Die Männer waren nur als Schatten zu erkennen. Das Licht des Mondes reichte kaum durch die ineinander verwachsenen Kronen der gewaltigen Bäume, und die Männer hatten ihre Körper zusätzlich mit Ruß und Erde geschwärzt, so daß sie auch bei besserer Beleuchtung kaum zu erkennen gewesen wären. Setchatuatuan blinzelte. Vor seinen Augen flimmerten noch immer die Lichter Aztlans; er hatte Mühe, sich an die kümmerliche Beleuchtung hier unten zu gewöhnen und die Gestalten der Männer, die ihn umgaben, auseinanderzuhalten.

Es waren nicht viele. Hundert, vielleicht hundertzwanzig Mann, die besten Krieger des Heeres, das einen Tagesmarsch hinter ihnen heranmarschiert kam. Setchatuatuan hatte diese Männer persönlich ausgesucht, jeden einzelnen. Es waren nicht nur die besten Krieger, die er gefunden hatte -es waren auch Männer, die mit dem Leben abgeschlossen hatten. Jeder einzelne von ihnen wußte, daß er praktisch keine Chance hatte, den Angriff lebend zu überstehen.

Und trotzdem waren sie ihm gefolgt, freiwillig und ohne auch nur ein einziges Mal zu murren.

Das hieß - vielleicht nicht ihm direkt, dachte Setchatuatuan mit einer Mischung aus Zuversicht und Furcht. Es war eher die Götterkatze, der sie gefolgt waren, das gewaltige, schwarze Tier, das sich ihm nach seiner verzweifelten Flucht aus dem Dorf angeschlossen hatte, so wie es zuvor der fremden Frau gefolgt war. Und es hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß es seine Aufgabe war, Damona, Lasse und die Krieger, die mit ihr zusammen gefangengenommen worden waren, aus Oltropaxatls Klauen zu befreien.

Setchatuatuan musterte den gedrungenen schwarzen Schatten des Riesenjaguars mit gemischten Gefühlen. War es wirklich ein Bote der Götter?

Er wußte die Antwort nicht, und wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann wollte er sie auch nicht wissen. Es reichte, daß die Krieger ihm folgten. Wahrscheinlich würde auch er diesen Angriff auf das Zentrum von Oltropaxatls Macht mit dem Leben bezahlen, aber wenn er sein Volk aus der Tyrannei dieses falschen Gottes befreien konnte, dann war das ein geringer Preis.

Der junge Olmeken-Prinz schob die bedrückenden Gedanken mit einem lautlosen Seufzer beiseite, trat zwischen seine Krieger und deutete nach Westen, wo die Stadt unsichtbar hinter der wogenden grünen Wand des Dschungels verborgen lag.

»Sie sind wachsam«, begann er übergangslos. »Die Mauern sind besetzt, und überall brennen Feuer.«

»Dann sollten wir warten, bis das Heer zu uns gestoßen ist«, wandte einer seiner Unterführer ein.

Setchatuatuan starrte den Mann einen Herzschlag lang an. Sein Gesicht war in der Dunkelheit der Nacht nicht zu erkennen, aber er spürte die Furcht, die von dem Mann Besitz ergriffen hatte. Und nicht nur von ihm. Je näher sie der Stadt gekommen waren, desto deutlicher waren die Anzeichen von Angst gewesen, die Setchatuatuan bei den Männern entdeckt hatte. Aber es war keine Furcht vor den Kriegern dort drinnen, sondern eine neue, viel schlimmere Angst. Es war eine Sache, sein Leben in einem Kampf gegen einen übermächtigen Feind zu riskieren, aber eine ganz andere, gegen einen leibhaftigen Dämon zu kämpfen.

»Ein offener Angriff ist sinnlos«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Die Stadt ist zu stark befestigt. Und Oltropaxatl hat hunderte von Kriegern.«

Der andere machte eine wegwerfende Geste; eine Spur zu hastig, um überzeugend zu wirken. »Die gesamten östlichen Stämme sind auf unserer Seite«, sagte er. »Wir werden hundert mal hundert Krieger haben. Vielleicht mehr.«

Setchatuatuan sehüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Auch hundert mal hundert mal hundert Krieger wären nicht genug, die Mauern Aztlans zu erstürmen«, murmelte er. »Du vergißt, daß es keine Menschen sind, die ihre Tore verteidigen, sondern Dämonen.«

»Und was willst du tun?« fragte der andere verärgert.

Wieder schwieg Setchatuatuan einen Moment.

»Im Augenblick… nichts«, antwortete er zögernd. »Ein offener Angriff auf diese Mauern wäre Wahnsinn. Oltropaxatl weiß, daß ich entkommen bin, und er wäre ein Narr, wenn er nicht mit einem Angriff rechnete und sich darauf vorbereitet hätte. Die Opferzeremonie wird bei Sonnenaufgang beginnen. Wenn wir überhaupt eine Chance haben, so dann.«

»Aber dann ist das Heer noch nicht hier«, widersprach der andere. »Willst du mit hundert Männern diese Festung stürmen?«

Setchatuatuan antwortete nicht. Aber hinter seiner Stirn begann ganz langsam ein verzweifelter Plan Gestalt anzunehmen…

***

Die Kammer war winzig, fensterlos und kalt. Durch einen schmalen Spalt unter der Tür drang flackernde rote Helligkeit herein - der Schein der Fackeln, die draußen auf dem Gang brannten - aber das Licht reichte kaum aus, mehr als vage Schatten und Umrisse zu erkennen.

Damona bewegte sich, so weit es die Ketten zuließen, mit denen sie an die Wand gefesselt war. Die aus Bronze geschmiedeten Glieder klirrten leise, und das Geräusch erzeugte einen geisterhaften Widerhall an den unsichtbaren Wänden rings um sie herum. Dazwischen war das Tappen winziger Pfoten zu hören: Ratten, die in diesen unterirdischen Verliesen hausten und sich von dem ernährten, was die Gefangenen übrigließen. Oder auch von den Gefangenen selbst, je nach dem…

»Draußen muß es bald hell werden«, murmelté Lasse. Es waren die ersten Worte, die er sprach, seit die Krieger Damona, Erickson und ihn hier heruntergebracht und an die Wand gekettet hatten. Oltropaxatls Verhalten irritierte Damona mehr und mehr - während des gesamten, fünftägigen Marsches hierher waren seine Krieger eifersüchtig darauf bedacht gewesen, sie getrennt zu halten, und jetzt ließ er sie gemeinsam in einer Zelle unterbringen…

»Ich an deiner Stelle würde mich nicht so sehr darauf freuen«, knurrte Erickson. »Sie werden uns töten, sobald es hell wird.«

Lasse lachte rauh. »Und? Dann tun sie nur, was du jahrelang vergeblich versucht hast, Erickson. Der Tod schreckt mich nicht.«

»Mich schon«, murmelte Leif Erickson. In seiner Stimme war ein seltsamer, neuer Unterton, der Damona alarmiert auf sehen ließ. »Du weißt nicht, was es für ein Tod ist, der uns erwartet.«

»Oh, ich hatte das Vergnügen, einige von euren Opfern zu sehen«, antwortete Lasse böse. »Ich glaube, ich weiß…«

»Du weißt überhaupt nichts«, unterbrach ihn Erickson scharf. »Dieser Teufel wird die Krieger dem Sonnengott opfern, aber uns erwartet ein anderes Schicksal.«

»Und wenn schon«, murmelte Lasse. »Tot ist tot. Es tut mir nur leid, daß ich dir nicht die Kehle durchgeschnitten habe, als Zeit dazu war, Erickson. Dann hätte es sich wenigstens gelohnt.« Er lachte. »Der stolze, tapfere Leif Erickson, der Eroberer der neuen Welt - Ha! Jetzt wimmert er wie ein kleines Kind.«

»Hört endlich auf, euch zu streiten«, mischte sich Damona ein. »Das nutzt niemandem.«

»Aber es erleichtert«, murrte Lasse.

Damona überging die Bemerkung. »Wie hast du das gemeint, Leif: uns erwartet ein anderes Schicksal?«

Es dauerte einen Moment, bis Erickson antwortete. »Der Dämon, dem er dient«, murmelte er. »Das Wesen, das ihm und mir Kraft gab - es braucht lebende Opfer, um sich zu ernähren.«

»Du meinst, er existiert wirklich?« erkundigte sich Damona erschrocken. »Er existiert körperlich?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Erickson. »Niemand hat ihn jemals gesehen, selbst Oltropaxatl und ich nicht. Er haust unter der großen Pyramide im Zentrum der Stadt. Niemand hat ihn jemals zu Gesicht bekommen, aber ich habe oft genug mit angesehen, wie lebende Sklaven in seine Höhlen gestoßen wurden. Es gibt einen Schacht, der von der Spitze der großen Pyramide direkt in die Katakomben hinabführt. Keiner ist jemals wieder herausgekommen.«

»Und dieses Ding ist…«

»Ich weiß nicht, was es ist«, unterbrach sie Erickson unwillig. »Oltropaxatl nennt ihn nur den MÄCHTIGEN, und ich glaube, genau das ist er. Die Schattenwesen, die uns überwältigt haben, sind seine Kreaturen, ebenso wie der Drache, den wir für Quetzalcoatl ausgegeben haben.«

Damona kam nicht dazu, eine weitere Frage zu stellen. Draußen auf dem Gang wurden Stimmen laut, dann wurde der schwere Riegel polternd und knirschend zurückgeschoben.

Helles, flackerndes Licht fiel in die Zelle.

***

Das Innere der Pyramide war ein einziges, finsteres Labyrinth. Die Wachen hatten sie abgeholt und - in Ketten, wie sie waren - aus dem Gebäude und quer über einen gewaltigen, von bizarren steinernen Statuen gesäumten Platz hierher geführt, in die gewaltige Stufenpyramide, die aus dem Herzen Aztlans in den Himmel wuchs.

Damona hatte nicht viel von ihrer Umgebung gesehen; die Sonne war noch nicht aufgegangen, und obwohl die Dämmerung als grauer flackernder Streifen am östlichen Horizont sichtbar geworden war, wurde es in der Stadt nicht hell. Es war, als sauge der schwarze Fels, aus der ihre Mauern und ihre Gebäude errichtet worden war, das Licht wie ein gewaltiger Schwamm auf.

Die einzige Helligkeit kam von den unzähligen Fackeln und Feuerschalen, die überall in der Stadt entzündet worden waren, aber der rötliche Schein schuf keine Klarheit, sondern fügte den tanzenden Schatten und Umrissen nur neue hinzu, so daß die ganze Stadt von geheimnisvollem, huschendem Leben erfüllt zu sein schien, und erneut hatte Damona das Gefühl, sich eher im Inneren eines titanischen steinernen Wesens als einer normalen Stadt zu befinden.

Unterwegs waren weitere Krieger zu ihnen gestoßen, Männer in den bunten Federmänteln Oltropaxatls, die ein halbes Dutzend gefangener Olmeken mit sich führten, und auf halbem Wege waren sie an einer Gruppe Eingeborener vorbeigekommen, die emsig damit beschäftigt waren, alles für das Opferzeremoniell vorzubereiten: Auf den Stufen der verschieden großen Pyramiden, die ihren Weg gesäumt hatten, waren niedrige, steinerne Altäre aufgestellt worden, klobige Dinger, die von flackernden Feuerschalen flankiert und in deren Oberflächen dünne Linien eingeritzt waren, in denen das Blut der Geopferten abfließen konnte. Ein tiefsitzendes Gefühl der Furcht hatte von Damona Besitz ergriffen, als ihr klar geworden war, was diese Vorbereitungen bedeuteten. Vor nicht allzu lange Zeit hatte sie selbst auf einem ähnlichen Stein gelegen.

Sie war beinahe froh gewesen, als sie das Ende der breiten Prachtstraße erreicht und die gewaltige schwarze Pyramide betreten hatten. Anders als bei allen anderen Pyramiden, die Damona jemals zu Gesicht bekommen hatte, lag bei diesem Bauwerk der Aufstieg im Inneren; sie war keine kompakte Masse aus Fels, wie es für eine Pyramide normal gewesen wäre. Sie war hohl, kein künstlicher Berg, sondern ein gewaltiges Gebäude, hundertfünfzig, vielleicht zweihundert Meter hoch und in zahllose Ebenen unterteilt. Damonas Verdacht, daß Aztlan nicht von Menschen erbaut worden war, wurde zur Gewißheit, als sie hinter ihren Bewachern durch den zyklopischen Eingang trat. Nicht eine der Kulturen, die bis zu diesem Zeitpunkt auf der Erde gelebt hatten, wäre in der Lage gewesen, so etwas zu bauen. Selbst die großen Pyramiden von Gizeh wirkten wie lächerliche Spielzeuge gegen diesen Koloß aus schwarzem Basalt und gestaltgewordener Finsternis.

»Ist das… die Pyramide, von der du gesprochen hast?« fragte sie leise. Trotzdem hallte ihre Stimme von der gewölbten Gangdecke wider, als hätte sie geschrien. Einer ihrer Bewacher sah sie scharf an und machte eine unwillige Geste.

Leif Erickson nickte. »Ja«, flüsterte er. »Oltropaxatls Palast. Das Herz seiner Macht.«

Lasse lachte rauh. »Sein Palast«, murmelte er abfällig, »mir kommt es vor wie…«

Einer der Indios drehte sich warnungslos herum und schlug ihm mit dem Handrücken über den Mund. Lasse taumelte, fiel gegen die Wand und stemmte sich mit einem wütenden Knurren wieder hoch. In seinen Augen blitzte es auf. Seine aneinandergefesselten Hände zuckten hoch.

Der Indio wich erschrocken zwei, drei Schritte zurück. Seine Hand legte sich auf den Griff der verzierten Zeremonienaxt, der unter seinem Mantel hervorragte.

»Lasse!« sagte Damona scharf. »Nicht.«

Für einen Moment sah es so aus, als würde der Wikinger ihre Warnung in den Wind schlagen. Dann gab er sich einen sichtlichen Ruck, ließ die Hände langsam wieder sinken und entspannte sich.

»Begeh keinen Fehler«, sagte Damona auf Schwedisch. »Vielleicht ergibt sich noch eine Gelegenheit zur Flucht. Später.«

Sie sah, wie Lasse Rotbart erstaunt aufblickte. Es war das erste Mal, daß der Wikinger-Fürst sie in seiner Heimatsprache reden hörte; wenn auch in einem Dialekt, der erst in tausend Jahren gebräuchlich sein würde und von dem er wahrscheinlich nur jedes dritte Wort verstand. Aber immerhin verstand er sie.

»Du…«

Damona schüttelte hastig den Kopf. »Nicht«, sagte sie schnell. »Sie müssen nicht wissen, daß ich deine Sprache spreche.«

Einer der Indios versetzte ihr einen unsanften Stoß, der sie vorwärtstaumeln ließ, und auch die anderen setzten sich wieder in Bewegung. Damona hörte nach einer Weile auf, die Stufen zu zählen, die sie sich in die Höhe bewegten. Die Pyramide schien aus zahllosen gewundenen Treppen und Gängen, schrägen Rampen und seltsamen, völlig unnütz erscheinenden architektonischen Spielereien zu bestehen. Sie gingen über schmale, gebogene Brücken, durchquerten Räume, deren Winkel insgesamt weit mehr als dreihundertsechzig Grad zu haben schienen und gingen durch Flure, die ihren Gleichgewichtssinn narrten, so daß sie das Gefühl hatten, an der Decke entlang zu marschieren und den Fußboden über den Köpfen zu haben.

Damona sah, daß Lasse und die gefangenen Olmeken immer nervöser wurden. Für diese einfachen Menschen mußte das, was sie hier erlebten, glatte Zauberei sein.

»Bei Odin«, murmelte der hünenhafte Wikinger. »Was ist das für ein Teufelswerk, Erickson?«

Einer seiner Begleiter stieß ein warnendes Zischen aus und hob die Hand. Lasse starrte ihn an. Er sagte nichts, aber der Indio ließ die Faust nach einer halben Sekunde wieder sinken und beschränkte sich auf einen weiteren, drohenden Blick.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Erickson. »Aber ich glaube, selbst Oltropaxatl hat Angst hier drinnen. Es ist der Atem des Dämons, den du spürst, Lasse Rotbart.«

Damona widersprach nicht, obwohl sie es besser wußte. Sie war jetzt hundertprozentig sicher, daß dieses Gebäude nicht von Menschen erschaffen worden war. Sie konnte sein unglaubliches Alter beinahe spüren. Es mußte hunderttausende, wenn nicht millionen Jahre alt sein. Diese Pyramide hatte bereits hier gestanden, ehe sich menschliches Leben auf der Erde regte. Vielleicht stammten die Wesen, die es errichtet hatten, nicht einmal von dieser Welt…

Nur mit äußerster Mühe gelang es ihr, die bedrückenden Gedanken abzuschütteln und sich wieder auf ihre Umgebung zu konzentrieren.

Irgendwo über ihnen schimmerte Licht. Ihre Begleiter gingen unwillkürlich schneller. Wahrscheinlich waren auch sie froh, wieder aus dieser bizarren fremden Welt herauszukommen und wenigstens das Licht der Sonne zu sehen. Eine letzte, schmale steinerne Treppe führte sie in die Höhe, dann lag eine gedrungene Tür vor ihnen. Auf der anderen Seite schimmerte goldenes Sonnenlicht. Nach Wanderung durch dieses Reich der Finsternis und des Schweigens erschien Damona der Anblick geradezu paradiesisch. Sie hörte, wie Lasse und Leif Erickson neben ihr aufatmeten.

Einer ihrer Führer gebot ihnen mit Gesten, zurückzubleiben, und bückte sich unter der Tür hindurch. Damona hörte, wie er sich auf der anderen Seite wenige Schritte entfernte, halblaut mit jemandem sprach und kurz darauf zurückkam.

»Kommt«, sagte er knapp.

Damona tauschte einen raschen Blick mit Erickson. Aber das Gesicht des Wikingers blieb starr und ausdruckslos.

Hinter der Tür lag ein weitläufiger, niedriger Raum. Sein Grundriß war grob trapezförmig, entzog sich aber -wie fast alles in dieser sonderbaren Pyramide - auf schwer zu beschreibende Weise ihren Blicken, und Damona hatte das irrsinnige Gefühl, daß der Boden in jeder Richtung steil anstieg. Die Wände waren schwarz wie alles in dieser Pyramide, und in ihre Oberfläche waren fremdartige, verschlungene Muster gemeißelt. Bilder, die Ausschnitte einer fremden, vollkommen unmenschlichen Welt zeigten. Aber es gelang ihr nicht, auch nur eines von ihnen wirklich zu erkennen. Die verschlungenen Linien und Striche entzogen sich ihren Blicken immer wieder. Für einen Moment schwindelte ihr.

Oltropaxatl selbst erwartete sie. Anders als am Abend zuvor trug der greise Magier nun auch ein prachtvoll geschmücktes Gewand, und sein eingefallener Totenschädel wurde von einer mächtigen, weit in den Nacken fallenden Federkrone geschmückt. Quer über seine Wangen liefen fingerbreite, blutrote Farbstreifen; sein Mund war geschminkt und mit einem schmalen, bis unter das Kinn reichenden senkrechten Strich geteilt. Es sah aus, als klaffte eine Wunde in seinem Gesicht.

Der Magier machte eine knappe Geste, auf die die Krieger Damona, Lasse und Leif Erickson vor seinem Thron auf die Knie stießen. Die anderen Gefangenen blieben zurück.

»Die Sonne ist aufgegangen«, sagte Oltropaxatl feierlich. »Der Augenblick der Rache ist gekommen. Die Frevler werden ihre Strafe erhalten, und die Götter werden uns wieder wohlgesonnen sein.«

Damona blickte unwillkürlich zur Ostwand. Der schwarze Fels war dort von einer Anzahl verschieden großer und verschieden geformter Fensteröffnungen durchbrochen. Die Sonne war ein Stück über die schwarzen Mauern Aztlans emporgestiegen, aber ihr Licht wirkte kalt, und Damona hatte das gleiche Gefühl wie vorhin, als sie zu diesem Gebäude gegangen waren: Es wurde nicht richtig hell. Ein Stück der Nacht war in den Mauern Aztlans geblieben.

Oltropaxatl stand auf, trat mit zwei Schritten von seinem steinernen Thron herunter und klatschte in die Hände. Die Männer, die Damona und die anderen hierher gebracht hatten, entfernten sich mit gesenkten Häuptern und blieben dicht vor dem Ausgang stehen, aber in den Wänden öffneten sich eine Anzahl bisher verborgener Nischen und entließ andere Krieger. Damona schauderte. Sie hatte Männer wie diese schon einmal gesehen, vor wenigen Tagen, als sie in dieser bizarren Welt der Vergangenheit erwacht war: Männer in dunkelroten, bestickten Umhängen, Männer, deren Gesichter sich hinter geschnitzten Holzmasken verbargen. Oltropaxatls Priester und Henker!

Oltropaxatl mußte ihr Erschrecken bemerkt haben. Er lachte leise, baute sich einen halben Schritt vor Damona auf und starrte aus boshaft funkelnden Augen auf sie herab. »Ich sehe, du erkennst meine Sklaven wieder«, sagte er. »Und ich kann dir versichern, sie werden zu Ende führen, was sie begonnen haben. Aber noch ist es nicht soweit.«

Damona starrte den Magier haßerfüllt an. Ihre gefesselten Hände zuckten. Sie war nahe genug, um…

»Versuche es«, sagte Oltropaxatl spöttisch. »Oh - keine Sorge. Ich kann deine Gedanken nicht lesen, wenn es das ist, was du fürchtest, Hexe. Aber es ist leicht zu erraten, was in dir vorgeht. Meine Krieger haben mir berichtet, daß du wie ein Mann kämpfst und mit bloßen Händen zu töten vermagst. Warum tust du es nicht? Ich bin ein alter Mann. Ein schneller Hieb, und du bist alle Sorgen los.« Wieder lachte er, drehte sich zu Lasse und stemmte herausfordernd die Fäuste in die Hüften.

»Oder du, Lasse Rotbart?« fuhr er fort. »Warum versuchst du nicht, mich zu töten? Hast du Angst? Vor mir? Angst vor einem harmlosen alten Mann?«

Damona warf dem Wikinger einen fast beschwörenden Blick zu. Lasse beherrschte sich nur noch mit äußerster Kraft, das konnte sie sehen. Seine Hände zuckten, und auf seinen Zügen war der innere Kampf, der in ihm tobte, deutlich zu lesen. Aber er mußte so gut wie sie wissen, daß Oltropaxatl sich absolut sicher fühlte, wenn er es wagte, sie auf diese Weise zu reizen.

»Ich sehe«, fuhr Oltropaxatl nach einer Weile fort, »daß ihr doch nicht so mutig seid, wie ich gedacht habe. Aber das bleibt sich jetzt auch gleich. Kommt mit - ich zeige euch etwas, das euch erfreuen wird.«

Er wandte sich um, ging mit raschen Schritten zu einem der Fenster und winkte ihnen, ihm zu folgen. Damona stemmte sich zögernd hoch, wartete, bis Lasse und Erickson ebenfalls aufgestanden waren und trat neben den Magier. Ein halbes Dutzend der maskierten Priester folgten ihnen; unauffällig, aber nahe genug, um jederzeit eingreifen zu können, falls einer von ihnen doch einen Angriff auf den Magier riskieren sollte.

»Seht!« Oltropaxatl deutete mit einer bewußt dramatischen Geste nach unten. Die Flammen in den Feuerschalen flackerten höher, als wollten sie mit dem Schein der Sonne konkurrieren, und trotz der großen Entfernung konnte Damona erkennen, daß die Opfersteine nicht mehr leer waren.

»Es sind eure Männer«, sagte Oltropaxatl lächelnd und in einem Tonfall, als rede er über das Wetter oder irgendeine Belanglosigkeit. »Deine und die dieses Verräters Setchatuatuan, Lasse.«

»Du verdammter Teufel«, murmelte Lasse.

»Ich?« antwortete Oltropaxatl in gespielter Überraschung. »Du gibst mir die Schuld am Schicksal dieser Krieger, Lasse Rotbart? Du enttäuschst mich. Immerhin warst du es, der sie dazu brachte, sich gegen mich zu erheben. Du und…« Er legte eine genau bemessene Pause ein, drehte sich halb herum und deutete mit einer übertrieben gespielten Geste auf Damona. »Du. Mich trifft keine Schuld, daß diese Männer bald sterben müssen. Die meisten von ihnen standen noch vor wenigen Tagen in meinen Diensten. Sie würden weiterleben können, wären sie nicht deinen Lügen und Einflüsterungen erlegen. Der MÄCHTIGE ist zornig. Es wird viel Blut vonnöten sein, ihn zu besänftigen.«

»Oder um deinen Hals zu retten, Oltropaxatl«, sagte Erickson ruhig. »So ist es doch, nicht? Er dürfte eher zornig auf dich sein. Soviel ich weiß, duldet er keine Versager in seiner Nähe.«

Für eine halbe Sekunde verzerrte sich Oltropaxatls Gesicht zu einer Maske des Hasses. »Hund!« zischteer. »Was erdreistest du dich?« Er trat vor, holte aus und schlug dem Wikinger die geballte Faust ins Gesicht. Erickson wankte nicht einmal. In seinen Augen blitzte es spöttisch auf. Damona sah aus den Augenwinkeln, wie sich zwei der maskierten Priester spannten. Ihre Hände glitten unter die Mäntel.

Aber Oltropaxatl hatte sich fast sofort wieder in der Gewalt. Mit einer hastigen Geste scheuchte er die Krieger zurück. »Du wirst Gelegenheit bekommen, es herauszufinden«, sagte er kalt. »In wenigen Augenblicken wirst du ihm gegenüberstehen, du und deine beiden Freunde.« Er lachte meckernd. »Dir wird eine große Ehre zuteil, Leif Erickson«, sagte er spöttisch. »Selbst ich habe ihn niemals von Angesicht zu Angesicht gesehen.«

Er richtete sich auf, klatschte in die Hände und machte eine komplizierte Geste. Vier der Maskierten traten an ihm vorüber, nahmen auf beiden Seiten des Throns Aufstellung und stemmten sich mit aller Macht gegen das steinerne schwarze Monstrum. Der Thronsessel begann zu zittern. Ein dumpfes, mahlendes Knirschen ertönte, dann kippte der Thron mitsamt seines steinernen Sockels nach hinten und blieb in seltsam schräger Haltung stehen. Darunter kam ein quadratisches, schwarzes Loch zum Vorschein.

Damona erschrak. Sie konnte nicht sagen, was es war, aber irgend etwas schien vom Grunde des Schachtes emporzusteigen und mit unsichtbaren eisigen Fingern nach ihr zu greifen.

Oltropaxatl lachte meckernd. »Nun, Leif Erickson?« sagte er böse. »War es nicht immer dein Wunsch, den MÄCHTIGEN zu sehen? Er wird dir erfüllt werden.«

Zwei Maskierte traten hinter den Wikinger, ergriffen ihn bei den Oberarmen und machten Anstalten, ihn auf den Schacht zuzuschieben, aber Oltropaxatl hielt sie noch einmal zurück.

»Wartet«, sagte er. »Sie sollen sehen, was sie erwartet.« Rasch ging er auf den Schacht zu, blieb einen halben Schritt davor stehen und streckte die Hände aus. Für einen kurzen Moment hatte Damona das Gefühl, einen wogenden schwarzen Nebel zu sehen, der wie eine gierige Hand aus dem Schacht herausgriff und über seine Arme tastete, sich aber sofort wieder zurückzog.

»Oh MÄCHTIGER!« rief Oltropaxatl mit erhobener Stimme aus. »Oh mächtiger Thuul Saduun, ich rufe dich! Zeige dich deinen Dienern und nimm das Opfer, das wir dir darbringen. Nimm es und schenke uns deine Gnade dafür.«

Das dunkle Wogen wurde stärker. Damona war jetzt sicher, sich nicht zu täuschen - etwas war dort drüben, etwas Wogendes und Finsteres, das aus den Tiefen der Erde herausgekrochen kam und die Gestalt des Magiers wie ein finsterer Mantel einhüllte.

»Bringt einen der Gefangenen!« befahl Oltropaxatl scharf.

Zwei Wächter -führten einen der gefangenen Olmeken herbei. Der Mann begann zu schreien und sich wie rasend zu wehren, als ihn Oltropaxatls Henker auf den Schacht zuschleiften, aber gegen die überlegenen Kräfte der beiden Männer kam er nicht an.

»Thuul Saduun!« kreischte Oltropaxatl. »Nimm dieses Opfer!«

Die beiden Maskierten packten den Mann, drehten ihm die Arme auf den Rücken und stießen ihn wuchtig über den Rand des Schachtes.

Aber er fiel nicht.

Zwei, drei endlose Sekunden lang hing der Indio reglos und starr vor Entsetzen und ungläubigem Schrecken schwerelos über der finsteren Schachtöffnung, dann begann er, ganz langsam, als würde er von einer unsichtbaren Hand gehalten, in die Tiefe zu gleiten.

Und sein Körper begann sich zu verändern…

Das schwarze Wogen nahm an Intensität zu, hüllte seine Gestalt ein wie ein finsterer, halb durchsichtiger Mantel. Im ersten Moment glaubte Damona, daß die Luft über dem Schacht vor Hitze flimmere, aber dann erkannte sie, wie grausam sie sich getäuscht hatte.

Der Körper des Indios zuckte. Er wollte schreien, aber aus seinem weit geöffneten Mund kam nur ein Stöhnen.

Und dann, von einer Sekunde zur anderen, löste sich sein Körper auf.

Damona schrie auf, warf in einer entsetzten Bewegung die Hände vor das Gesicht und schloß die Augen. Aber es nutzte nichts. Das schreckliche Bild hatte sich tief in ihr Bewußtsein gegraben.

Oltropaxatl lachte schrill. »Sieh nur hin, Hexe!« kreischte er. »So straft Oltropaxatl die, die sich gegen ihn stellen! Und jetzt du! Packt sie!«

Damona bäumte sich verzweifelt auf, als zwei von Oltropaxatls Priestern ihre Arme ergriffen und sie auf den Schacht zuschleiften. Sie wehrte sich mit aller Kraft.

Aber die Männer waren viel zu stark für sie.

***

Unbarmherzig kam der Schacht näher! Damona wehrte sich mit verzweifelter Kraft, trat um sich und versuchte ihre Arme loszureißen, aber die beiden Olmeken schienen Erfahrung in Dingen wie diesen zu haben und ließen ihr nicht die geringste Chance. Sie hörte, wie Lasse hinter ihr aufschrie und sich nach vorne warf, aber der Wikinger wurde sofort niedergerungen.

Ein eisiger Hauch wehte ihr entgegen, als sie sich dem Höllenschacht näherte, ein Hauch, der weniger ihren Körper als vielmehr irgend etwas in ihrer Seele zu streifen und irgend etwas darin zum Erstarren zu bringen schien. Sie schrie, aber ihr Schrei ging im schrillen Lachen Oltropaxatls unter.

»Wo sind sie jetzt, deine Götter, du Hexe?« kreischte der Magier. »Wo sind die Mächte, mit deren Hilfe du gegen mich kämpfen wolltest? Hast du wirklich geglaubt, mich so leicht besiegen zu können? Du wirst spüren, mit welchen Mächten du dich eingelassen hast!«

»Du Teufel!« keuchte Erickson. »Du verdammtes Monstrum. Dafür wirst du bezahlen, das schwöre ich!«

Oltropaxatl fuhr herum und hob in einer herrischen Geste die Hand. Die beiden Krieger, die Damona gepackt hielten, blieben stehen. Der Schacht lag weniger als einen halben Schritt vor ihnen, dicht genug, daß Damona über seinen Rand in die Tiefe blicken konnte. Irgend etwas war dort unten. Etwas Gewaltiges, Körperloses und Finsteres. Sie konnte die dunkle Aura Schwarzer Magie und gestaltgewordener Bosheit wie einen üblen Geruch spüren.

»Mach dich nicht zum Narren, Leif Erickson«, sagte Oltropaxatl kalt. »Es ist lächerlich, in einer Situation wie deiner Drohungen auszustoßen, Erickson.«

Der Wikinger bäumte sich verzweifelt gegen den Griff der vier Männer, die ihn hielten. »Du kannst uns töten, Oltropaxatl«, sagte er. »Aber das ändert nichts. Nach uns werden andere kommen, und wenn du sie auch tötest, wieder andere, Oltropaxatl. Irgendwann wird jemand da sein, den du nicht besiegst.«

Oltropaxatl lachte leise. »Große Worte«, sagte er. »Vielleicht erleichtern sie dir das Sterben. Nur zu, Leif Erickson. Beschimpfe mich, wenn es dir Freude bereitet. Und sieh zu, wie deine Freundin stirbt. Werft sie in den Schacht.«

Damona schrie auf, als die beiden Olmeken sie brutal auf die Füße rissen. Noch einmal versuchte sie, sich mit aller Kraft gegen ihren Griff zu stemmen.

Die beiden Maskierten hoben sie wie ein Kind hoch, spannten sich und schleuderten sie mit aller Gewalt nach vorne - und im hohen Bogen über den Schacht hinweg!

Damona war so überrascht, daß ihre Reaktion zu spät kam. Ungeschickt schlug sie auf dem steinernen Boden jenseits des Loches auf, schrammte mit der Schläfe über den rauhen Fels und blieb halb benommen liegen.

»Ihr Narren!« keuchte Oltropaxatl. »Was habt ihr getan?! Ich…«

Der Rest des Satzes ging in einem ungläubigen, erschrockenen Keuchen unter. Damona wälzte sich mühsam herum, öffnete die Augen - und sog ebenfalls überrascht die Luft ein.

Die beiden Priester hatten die Masken abgenommen. Aber die Gesichter darunter waren nicht die von Oltropaxatls Männern - sondern die Setchatuatuans und eines seiner Krieger!

»Verrat!« keuchte Oltropaxatl. »Packt sie! Tötet die Verräter!«

Aber nicht einer seiner Männer kam ihm zu Hilfe. Nacheinander nahmen auch die anderen Priester die Masken ab. Die Bemalung auf ihren Gesichtern war die gleiche wie die auf Setchatuatuans Zügen.

Auch die Männer, die Erickson und Lasse Rotbart gepackt hatten, traten von ihren Opfern zurück und schälten sich aus Maske und Mantel.

Einer der Wächter an der Tür schrie auf und versuchte seine Waffe zu ziehen. Er vollendete die Bewegung nicht einmal zur Hälfte. Drei, vier von Setchatuatuans Männern wirbelten herum, zerrten Äxte und Schwerter unter ihren Mänteln hervor und umringten die total überraschten Soldaten. Ein Schrei zerriß die Stille, dann ein zweiter, dritter…

Damona sah nicht hin. Der Gedanke an das, was sich hinter ihrem Rücken abspielte, krampfte ihr das Herz zusammen, aber sie wußte, daß sie keine andere Wahl hatten, wenn sie lebend hier herauskommen wollten. Oltropaxatls Krieger waren keine Menschen mehr. Sie sahen nur noch so aus. Wenn auch nur einer von ihnen überlebte, waren sie verloren.

Oltropaxatl erbleichte, als er sah, was geschah. »Das ist…«

»Das ist dein Ende, Oltropaxatl«, unterbrach ihn Setchatuatuan. In seiner Hand blitzte plötzlich ein kurzer, rasiermesserscharf geschliffener Obsidiandolch. Mit einer blitzschnellen Bewegung schleuderte er seinen Mantel davon, hob den Arm und schleuderte das Messer. Oltropaxatl schrie auf, hob in einer sinnlosen Abwehrbewegung die Arme und taumelte zurück, als sich der Dolch mit dumpfem Geräusch tief in seine hagere Brust grub.

Mit einem triumphierenden Schrei setzte Setchatuatuan über den Schacht hinweg, packte den zusammenbrechenden Magier und riß ihn wie ein Kind in die Höhe.

»Und jetzt, Oltropaxatl«, keuchte er, »stirb deinen eigenen Tod!«

»Setchatuatuan!« kreischte Erickson mit überschnappender Stimme. »Tu es nicht!« Mit einer verzweifelten Bewegung warf er sich vor und versuchte den jungen Olmeken-Prinz zu erreichen.

Aber er war nicht schnell genug. Setchatuatuan riß den Magier herum, hob ihn wie ein Kind hoch über den Kopf und schleuderte ihn mit einer wuchtigen Bewegung in den Schacht.

»Nein!« keuchte Erickson. »Du verdammter Narr! Was hast du getan!« Keuchend ließ er sich neben dem Schacht auf die Knie sinken, starrte einen Herzschlag lang in die Tiefe und fuhr mit einer wütenden Bewegung herum.

»Du Narr!« schrie er. »Du verdammter hitzköpfiger Narr!«

Setchatuatuan starrte den Wikinger verwirrt an. »Aber ich… ich verstehe nicht…«

Erickson sprang auf, trat auf den Olmeken zu und schüttelte ihn wütend. »Du wirst es verstehen, wenn er uns alle umbringt, du Idiot!« schrie er.

Setchatuatuan streifte seine Hand mit einer wütenden Geste ab und trat einen Schritt zurück. »Bist du von Sinnen, Leif Erickson?« fragte er scharf. »Oltropaxatl ist tot. Wenn ihn der Dolch nicht getötet hat, so wird es der Sturz tun.«

»Das war er vielleicht«, murmelte Erickson, plötzlich viel leiser und mühsam beherrscht. »Begreifst du denn nicht? Wenn du ihn liegengelassen hättest, dann wäre er tot gewesen. Aber dort unten lauert das Ding, von dem er seine Macht hat, du Narr. Er wird wiederkommen, tausendmal schrecklicher als zuvor!«

Der junge Indio erbleichte. Seine Lippen zitterten, und für einen Moment glomm in seinen Augen eine neue, ungläubige Furcht auf. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt.

»Unsinn«, sagte er. »Tot ist tot. Das Messer hat sein Herz getroffen, und…«

»Er lebt«, beharrte Erickson. »Vielleicht stirbt er, aber ich gebe dir mein Wort, daß er sich zuvor an uns rächen wird, du unbeherrschter Narr.«

»Laß ihn, Erickson«, mischte sich Damona ein. Sie war aufgestanden und in großem Bogen um den Schacht herumgekommen. »Selbst wenn du recht hast, ändert das nichts. Er konnte es nicht wissen.«

»Das rettet uns auch nicht mehr«, grollte Erickson. »Wir müssen hier heraus, so schnell wie möglich. Solange niemand weiß, was geschehen ist, haben wir vielleicht eine Chance, die Stadt zu verlassen.« Er ballte wütend die Fäuste, trat einen Moment auf der Stelle und sah Setchatuatuan an, als erblicke er ihn zum ersten Mal. »Wo kommst du überhaupt her?« murrte er. »Wir hielten dich für tot.«

»Ich konnte entkommen«, antwortete Setchatuatuan knapp. »Zusammen mit einer Handvoll Krieger. Aber es sind andere auf dem Weg hierher. Das Volk ist aufgestanden, Leif Erickson. Die gesamten östlichen Stämme haben sich auf unsere Seite gestellt, und die anderen werden sich uns noch anschließen. Diese Männer hier und ich sind nur die Vorhut eines Heeres, das noch heute vor den Toren Aztlans auftauchen wird. Wir werden diesen Schandfleck vom Antlitz der Erde tilgen, ob Oltropaxatl nun lebt oder nicht.«

Erickson lachte hart. »Träume ruhig weiter, du junger Narr«, sagte er. »Du hast deine Chance gehabt. Eine zweite wirst du nicht bekommen, mein Wort darauf. Oltropaxatl wird dich und alle deine Krieger vernichten. Hast du schon vergessen, was im Dorf der Techiden geschah?«

Setchatuatuan machte eine wegwerfende Geste. »Da waren wie zweihundert«, sagte er. »Heute werden wir zehntausend sein. Auch Oltropaxatls Macht sind Grenzen gesetzt.«

Erickson fuhr auf. »Du…«

»Vielleicht«, mischte sich Lasse ein, »verschieben die Herren ihren Streit auf später? Wir sollten machen, daß wir hier herauskommen, ganz egal, ob der Magier nun noch am Leben ist oder auch nicht.«

»Lasse hat recht«, sagte Damona hastig, ehe Erickson und Setchatuatuan erneut aneinandergeraten konnten. »Noch weiß niemand in der Stadt, was hier geschehen ist. Kennst du einen Weg, auf dem wir hier herauskommen?«

Setchatuatuan, dem die Frage galt, schüttelte den Kopf. »Nein. Der Weg, den die Männer und ich nahmen, ist nur im Schutze der Nacht möglich. Am Tage…«

»Es gibt einen geheimen Gang, der unter der Stadtmauer hindurchführt«, sagte Erickson. »Ich glaube, nicht einmal Oltropaxatl kennt ihn. Ich bringe euch hinaus. Kommt.«

Setchatuatuan schien noch etwas sagen zu wollen, aber ein rascher, warnender Blick Damonas brachte ihn zum Verstummen. Er nickte wortlos, bückte sich nach seinem Mantel und schlug ihn wieder um die Schultern.

Hintereinander verließen sie den Thronsaal.

***

Zuerst hatte er das Gefühl, zu fallen, endlos und weiter und immer weiter zu fallen. Für einen Moment hatte ihn Dunkelheit eingehüllt, eine Finsternis und Kälte, die alles ausgelöscht hatte: den Schmerz, den Schrecken über den unerwarteten Verrat, den Zorn… Er wußte nicht, ob er tot gewesen war, aber wenn, dann war dieser Tod anders, ganz anders, als er ihn sich vorgestellt hatte. Es war kein Vergessen gewesen. Oltropaxatl erinnerte sich nicht, was er erlebt hatte, aber irgend etwas war in dieser Dunkelheit gewesen.

Etwas Furchtbares.

Aber er war nicht lange in diesem Reich der Finsternis geblieben. Etwas hatte nach ihm gegriffen und ihn zurückgerissen, eine unsichtbare, unglaublich starke Macht, die selbst dem Tod trotzen konnte, weil es in der Welt, aus der sie kam, so etwas wie den Tod nicht gab.

Jetzt war er hier.

Er wußte nicht, wo dieses »hier« war, aber es war kein Ort für Menschen.

Er war nicht allein. Etwas war bei ihm, etwas…

Oltropaxatl hätte vor Schrecken geschrien, als ihn die Erkenntnis traf, wenn er es gekonnt hätte. Aber er konnte es nicht. Er lag auf dem Rücken, zerschmettert, mit gebrochenen Gliedern. Sein Herz hatte auf gehört zu schlagen, und er spürte, wie sich der rauhe Felsboden unter ihm von seinem eigenen Blut rot färbte. Sein Körper war tot, aber er lebte, existierte gegen jede Logik und gegen jedes Naturgesetz weiter.

Oltropaxatl wollte sich bewegen, aber er konnte es nicht. Sein Bewußtsein lebte weiter, aber sein Körper war tot und weigerte sich, seinen Befehlen zu gehorchen. Er konnte hören und fühlen und sehen, sich aber nicht regen.

Lange - Stunden, wie es ihm vorkam - lag er reglos und mit verrenkten Gliedern am Grunde des Schachtes und wartete darauf, daß er endlich starb, daß der Schmerz in seinem Körper endlich erlosch und er zurückkehrte in das große Nichts, das seinen Geist schon einmal umfaßt hatte.

Aber er starb nicht.

Im Gegenteil. Irgendwann begann außer dem Schmerz auch noch ein anderes Gefühl in seinen geschundenen Körper zurückzukehren. Oltropaxatl fühlte, wie sein Herz einen ersten, mühsamen Schlag tat, wie das Blut, schon halb geronnen, widerwillig wieder durch seine Adern zu kreisen begann, wie sich zerschmetterte Knochen, einer stärkeren Macht als der der Natur gehorchend, wieder zusammenfügten…

Er stöhnte, wälzte sich mühsam auf den Rücken und versuchte sich hochzustemmen, Seine Hände verloren auf dem feuchten Fels den Halt, er fiel nach vorne, fiel mit dem Gesicht in sein eigenes Blut und schlug mit der Wange auf etwas Hartes, Spitzes.

Mit einem neuerlichen Schmerzlaut stemmte er sich hoch, blieb sekundenlang auf den Knien hocken und sah sich aus trüben Augen um. Es gab Licht - einen geisterhaften, grünroten Schein, der aus dem Nirgendwo kam und die nackten Felswände rings um ihn herum mit verwirrenden Schatten und Lichtreflexen überzog. Gebleichte Knochen bedeckten den Boden, die Überreste der zahllosen Opfer, die er selbst hier herabgestoßen hatte, um den unersättlichen Blutdurst des MÄCHTIGEN zu stillen.

»KOMM!«

Der Befehl hämmerte mit solcher Macht in seine Gedanken, daß sich Oltropaxatl erneut wie unter Schmerzen krümmte. Er wankte, blieb sekundenlang schweratmend sitzen und kämpfte sich mühsam auf die Füße. In der Felswand war plötzlich ein Durchgang, obwohl Oltropaxatl sicher war, bisher nichts als soliden Stein gesehen zu haben.

Er zögerte, kämpfte die Panik, die in seinen Gedanken auf steigen wollte, nieder und ging mit schleppenden Schritten los. Ein niedriger, halbrunder Gang nahm ihn auf, ein Stollen, der auf unbeschreibliche Weisein sich selbst gekrümmt und verbogen war, so daß sich seine Augen weigerten, seine genauen Umrisse wahrzunehmen.

Oltropaxatls Herz begann schnell und schmerzhaft zu hämmern. Trotz der beißenden Kälte, die hier unten herrschte, war er plötzlich in Schweiß gebadet. Seine Hände und Knie zitterten. Er spürte, daß er in einem Teil der Stadt war, den vor ihm noch kein Sterblicher betreten hatte, dem ursprünglichen, ersten Aztlan, der Stadt der Thuul Saduun, auf deren Ruinen die schwarze Festung errichtet worden war. Die Mauern, die ihn umgaben, mußten so alt wie die Welt sein…

Der Gang endete nach wenigen Schritten vor einer weiteren, soliden Felswand, aber so wie schon zuvor verschwand der massive Stein, als er näherkam, und vor dem greisen Magier lag eine gewaltige, halbrunde Kammer, die von der gleichen geisterhaften Helligkeit wie der Schacht und der Tunnel erfüllt war.

Und von dem DING…

Es war gewaltig. Oltropaxatl wußte nicht, wie groß es war - es gab nichts, womit er es vergleichen konnte, nichts, was ihm ähnlich wäre, nichts, was er jemals gesehen hätte. Eine wogende, brodelnde Wolke aus schleimigem Schwarz, Schlangen und Spinnenbeinen, auf unmögliche Weise miteinander verwachsen, verschmolzen zu einem grotesken, unmöglichen Ding, das sich jedem Versuch, es zu beschreiben, entzog. Vor ihm war etwas. Ein Etwas aus schlängelnder Bewegung und unseligem Leben, etwas, das wogte und zitterte und sich ständig in sich selbst bewegte. Irgendwo in dieser ekelerregenden warzigen schwarzen Masse pulsierte ein Auge, ein verquollenes rotes Ding aus geliertem Blut und gefrorenen Flammen. Der Anblick allein hätte gereicht, jeden normalen Menschen zu töten. Aber in dieser Welt tief unter den Mauern Aztlans hatte selbst der Tod sein Recht verloren. Die Aura des Fremden, vollkommen Fremden, die das Geschöpf umgab, war so stark, daß Oltropaxatl erneut wie unter Schmerzen stöhnte. Er hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.

Es dauerte lange, bis Oltropaxatl begriff, daß er dem Thuul Saduun gegenüberstand…

***

»Vorsichtig jetzt!« Leif Erickson hob warnend die Hand, ließ sich in die Hocke sinken und spähte vorsichtig um die Gangbiegung. Auf der anderen Seite des Stollens waren Stimmen zu hören, die Stimmen von zwei, drei Männer, die sich leise miteinander unterhielten, ohne daß ihre Worte zu verstehen gewesen wären. Erickson blieb sekundenlang reglos hocken, ehe er, noch immer geduckt, zwei Schritte zurück kroch und sich vorsichtig aufrichtete.

»Wachen«, sagte er im Flüsterton. »Vier Mann von Oltropaxatls Leibwache. Und ich fürchte, es sind noch andere da.«

Damona sah, wie Setchatuatuans Hand unter den Mantel glitt und sich um den Griff der Streitaxt schmiegte, aber Erickson schüttelte hastig den Kopf. »Das hat keinen Sinn«, sagte er warnend. »Sie werden jede halbe Stunde abgelöst. Wenn du sie tötest, dann schmilzt unser Vorsprung auf Null zusammen.«

Setchatuatuan hatte - ebenso wie die Männer, die ihn begleiteten - die Jaguarmaske wieder aufgesetzt, so daß die Reaktion auf Ericksons Worte nicht auf seinem Gesicht zu erkennen war. Aber seine Stimme klang unwillig, als er antwortete.

»Und was sollen wir tun? Weiter wie Diebe durch dieses Rattenloch schleichen?«

Erickson antwortete nicht, aber sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. Damona konnte die Ungeduld des Olmeken-Prinzen verstehen. Sie hatten weniger als zehn Minuten gebraucht, um die unterste Sohle der Pyramide zu erreichen, aber seither schien sie ihr Glück verlassen zu haben. Die schwarze Pyramide hatte insgesamt vier Ausgänge, aber sie waren ausnahmslos bewacht. Das Tor, das jenseits der Gangbiegung lag, war das letzte gewesen.

»Es gibt noch eine Möglichkeit«, murmelte Erickson. »Aber es ist gefährlich.«

Setchatuatuan lachte rauh. »Du machst Witze, wie?«

»Ganz und gar nicht«, antwortete Erickson ernsthaft. »Hast du vergessen, was oben in Oltropaxatls Thronsaal geschehen ist? Der Weg, von dem ich spreche, führt unter der Pyramide hindurch.«

»Dann laß ihn uns gehen.« Setchatuatuan wollte aufstehen, aber Erickson hielt ihn mit einem raschen Griff am Arm zurück. Setchatuatuan knurrte unwillig und schlug seine Hand beiseite. Erickson zog die linke Augenbraue hoch, sagte aber nichts dazu. »Ich meine es ernst, Setchatuatuan«, sagte er. »Es gibt unterirdische Gänge und Stollen unter der ganzen Stadt, aber niemand hat es bisher gewagt, sie zu betreten. Man sagt, daß die Katakomben ein Teil des ursprünglichen Aztlan seien.«

»Des ursprünglichen Aztlan?« wiederholte Damona betont. »Wie meinst du das?«

Erickson wirkte plötzlich sehr unsicher. »Vielleicht ist es nur eine Legende«, murmelte er. »Aber man sagt, daß die Stadt, auf deren Grundmauern diese Festung errichtet wurde, nicht von Menschen erbaut worden sei.«

»Unsinn«, knurrte Lasse. »Aztlan ist vielleicht die mächtigste Festung, die ich jemals gesehen habe, aber hier ist nichts Magisches oder gar Übernatürliches, Erickson.«

»Und diese Pyramide?« fragte Erickson scharf. »Glaubst du, daß sie auch von Menschen errichtet wurde?«

Lasse wollte antworten, zuckte aber dann nur die Achseln und warf einen unsicheren Blick in die Runde. Der Raum, in dem sie sich aufhielten, schien gleichzeitig rechteckig und rund zu sein, und obwohl ihnen ihre Augen sagten, daß der Boden eben war, hatten sie das Gefühl, eine endlose, steil ansteigende Treppe emporsteigen zu müssen. An der linken Wand war etwas, etwas Großes und Schwarzes und Bewegliches, aber keiner von ihnen vermochte zu sagen, was es war.

»Was weiß ich«, maulte der Wikinger schließlich. »Jedenfalls habe ich langsam genug von deinem Gerede von Geistern und Dämonen.«

»Niemand spricht von Dämonen«, mischte sich Damona ein, ehe die beiden Wikinger erneut aneinandergeraten konnten. »Aber ich glaube, ich weiß, was Leif meint.«

»So?« fragte Lasse übellaunig.

»Dieses… Ding«, begann Damona vorsichtig. »Das Wesen, mit dem Oltropaxatl im Bunde ist - der Thuul Saduun. Er ist einer von denen, die diese Stadt erbauten, nicht?«

Erickson nickte, schwieg aber. »Lieber kämpfe ich gegen hundert Thuul Saduun, ehe ich noch länger in dieser Stadt bleibe«, sagte Lasse. »Zeige uns diesen Weg, Erickson.« Erickson rührte sich nicht. »Es ist unmöglich«, sagte er. »Keiner, der die Katakomben jemals betreten hat, ist wieder gesehen worden. Dort unten gibt es Dinge, die schlimmer sind als der Tod, Lasse Rotbart.«

Lasse wischte seine Worte mit einer unwilligen Geste beiseite. »Wenn ich den Tod fürchten würde, wäre ich nicht hier. Aber vielleicht bist du es, der feige ist.«

In Ericksons Augen blitzte es auf, aber zu Damonas Überraschung nahm er die Beleidigung ohne weitere Reaktion hin.

»Es gibt noch eine weitere Möglichkeit«, sagte er. »Allerdings nur für einige von uns.« Er wies auf Setchatuatuan und das halbe Dutzend Männer in seiner Begleitung. »Ihr tragt die Kleider der Unantastbaren. Niemand wird es wagen, euch anzusprechen oder gar aufzuhalten. Ihr könnt hinausgehen und die Stadt verlassen. Die Torwächter werden euch passieren lassen, ohne Fragen zu stellen.« Setchatuatuan überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Wir gehen alle«, sagte er. »Oder keiner geht. Wir sind nicht hierher gekommen, um euch zurückzulassen, Leif Erickson.«

»Aber jemand muß hinausgehen«, ereiferte sich Erickson. »Dieser irrsinnige Angriff muß gestoppt werden, Setchatuatuan!«

»Wenn ich überhaupt ginge«, antwortete Setchatuatuan betont, »so höchstens, um ihn anzuführen, Leif Erickson. Wir werden Aztlan vernichten. Diese Stadt und alles, was in oder unter ihr leben mag.«

»Narr«, sagte Erickson wütend. »Begreifst du immer noch nicht, daß die Wesen, die all dies hier geschaffen haben, nicht mit menschlichen Waffen zu besiegen sind? Diese Stadt ist so alt wie die Welt, Setchatuatuan!«

»Sie wurde erschaffen«, antwortete Setchatuatuan mit einem Achselzucken. »Und was erbaut wurde, kann wieder vernichtet werden.«

Damona trat mit einem schnellen Schritt zwischen den Olmeken und den Wikinger. »Ich fürchte, Leif Erickson hat recht, Setchatuatuan«, sagte sie behutsam. »Ich habe die Macht dieses Wesens gefühlt, als wir dort oben waren. Ihr könnt diese Stadt nicht angreifen. Alle, die dir folgen würden, würden sterben.«

»Feiglinge!« zischte Setchatuatuan. »Ist es das? Habt ihr Angst vor dem Tod? Dann geht! Geht und verkriecht euch in irgendeinem Winkel, bis alles vorbei ist. Ich sterbe lieber, ehe ich ein Leben als Sklave führe.«

»Es ist sinnlos«, seufzte Erickson. »Du willst offensichtlich nicht begreifen, Setchatuatuan.«

»Ich begreife nicht, wie ein Mann wie du plötzlich Angst vor dem Tod hat«, erwiderte Setchatuatuan höhnisch. »Ein Mann, der jahrelang selbst Tod und Verderben über mein Volk gebracht hat, der tausende mit einer Handbewegung hat ermorden lassen. Und ich beginne mich zu fragen, ob du wirklich auf unserer Seite stehst, Leif Erickson.«

»Du könntest dir diese Frage stellen, wenn ich nicht versuchen würde, dich von deinem wahnsinnigen Vorhaben abzubringen, Setchatuatuan«, antwortete Erickson. »Die zehntausend Krieger, die auf dem Weg hierher sind, werden sterben, wenn sie diese Stadt angreifen. Ich möchte verhindern, daß dein Volk ausgelöscht wird, Setchatuatuan.«

Aber das wird es, dachte Damona müde. Sie hätte es ihnen sagen können, Setchatuatuan, Erickson und den anderen. Sie hätte ihnen sagen können, daß von dem mächtigen Volk der Olmeken nur eine Handvoll Flüchtlinge bleiben würde, Heimatlose, die weiter nach Süden ziehen und zu den Vorfahren der Azteken wurden. Und daß von Aztlan nur eine Legende - und der Name eines Volkes bleiben würde.

Aber sie konnte es nicht. Irgendwo, tief in ihrem Inneren, war das Wissen, daß man die Zeit nicht verändern konnte, und daß all ihre Anstrengungen vergebens sein würden. Aber sie weigerte sich einfach, den Gedanken zu akzeptieren.

»Du gehst also nicht?« fragte Erickson.

Setchatuatuan schüttelte den Kopf. »Nicht, um das zu tun, was du verlangst, Leif Erickson«, sagte er. »Und nicht allein.«

Erickson seufzte. Er sah plötzlich sehr müde aus. »Dann bleibt mir keine andere Wahl«, sagte er. Etwas am Klang seiner Stimme ließ Damona aufhorchen. Aber auf seinen Zügen war nicht die geringste Regung zu erkennen.

»Die Katakomben?« fragte Damona.

Erickson nickte. »Die Katakomben. Kommt.«

Er wies mit einer Kopfbewegung in die Richtung, aus der sie gekommen waren, ging noch einmal zur Gangbiegung zurück und warf einen Blick zu den Wachen hinaus und setzte sich schließlich in Bewegung. Damona und Lasse folgten ihm, während Setchatuatuan und seine Begleiter die Nachhut bildeten. Die Handvoll Krieger, die sich ihnen oben in Oltropaxatls Thronsaal angeschlossen hatten, drängten sich ängstlich in ihrer Mitte zusammen. Keiner von ihnen gab auch nur den geringsten Laut von sich, aber Damona spürte, wie verängstigt die Männer waren. Sie mußten das Fremde, Feindselige, das diese Wände ausatmeten, so deutlich spüren wie sie, aber sie hatten weder mit dem Leben abgeschlossen wie die beiden Wikinger, noch waren sie besessen von dem Gedanken an Rache wie Setchatuatuan und seine Begleiter.

Erickson führte sie ein Stück den Weg zurück, den sie hier herunter genommen hatten, wich aber nach einer Weile in einen Seitengang und blieb nach wenigen Schritten vor einer glatten, scheinbar fugenlosen Wand stehen.

»Hier?« fragte Lasse zweifelnd.

Erickson nickte nervös, hob die Hände und tastete mit geschlossenen Augen über den schwarzen Stein. Sekundenlang geschah nichts, dann ertönte ein leises, metallisches Knacken, und in der scheinbar so massiven Felswand entstand ein haarfeiner Riß, der sich rasch zu einem Spalt und schließlich zu einem dreieckigen, halbhohen Durchgang erweiterte. Ein Schwall eiskalter, nach Staub und Moder riechender Luft schlug ihnen entgegen.

Erickson wollte durch die Tür treten, aber Setchatuatuan war mit einem schnellen Schritt bei ihm und hielt ihn an der Schulter zurück. Diesmal war es Erickson, der seine Hand beiseite schlug.

»Noch ein Wort, Nordmann«, sagte Setchatuatuan. Seine Stimme war leise und wurde zusätzlich durch die schwere Holzmaske vor seinem Gesicht gedämpft, aber Damona hörte den drohenden Unterton darin trotzdem.

»Ja?«

»Wenn du uns betrügst, Erickson«, sagte Setchatuatuan, »wenn du irgendein falsches Spiel mit uns treibst, bringe ich dich um. Ich schwöre es dir.«

Erickson lächelte kalt. »Ich betrüge euch nicht, Setchatuatuan. Es ist nicht mein Volk, das sterben wird. Die Männer, die heute abend sterben werden, hast du zu verantworten. Nicht ich.« Damit wandte er sich um, bückte sich unter dem Eingang hindurch und verschwand mit raschen Schritten.

Damona tauschte einen lautlosen Blick mit Lasse. Der rotbärtige Wikinger sah plötzlich sehr nachdenklich aus. Auch er mußte den seltsamen Unterton in Leif Ericksons Stimme gehört haben. Aber er schien so wenig wie Damona zu wissen, was er bedeutete.

Hinter der Tür lag ein kurzer Gang, an den sich eine breite, in unmöglichem Winkel in die Tiefe führende Treppe anschloß. Damona schwindelte, als sie auf die oberste Stufe trat und - die Hände nach beiden Seiten ausgestreckt und sichernd an die Wände gepreßt - hinter Erickson in die Tiefe stieg. Die Stufen waren verschieden hoch und verschieden geformt, einige von ihnen schienen auf bizarre Weise zu leben und sich ständig zu verändern, und ein paarmal verschätzte sie sich und fand nur im letzten Moment ihr Gleichgewicht wieder, ehe sie kopfüber in die Tiefe stürzte. Hinter ihr stöhnte einer der Männer, und auch auf Lasses Gesicht perlte Schweiß, als sie endlich den Fuß der Treppe erreicht hatten.

»Das ist… Irrsinn«, murmelte der Wikinger. »Wo führst du uns hin, Erickson?«

»Ich habe euch gewarnt«, knurrte Erickson. »Das hier ist erst der Anfang.« Seine Stimme hallte verzerrt und vielfach gebrochen von den Wänden des schmalen Stollens wider, und die Echos gaukelten ihnen vor, sich in einer gewaltigen Höhle zu befinden. »Es wird schlimmer, wenn wir erst in die eigentlichen Katakomben eindringen.«

Er blieb stehen und wartete, bis auch der letzte die Treppe hinter sich gebracht hatte und Setchatuatuan zu ihm und Lasse getreten war. Von oben ertönte ein leises Schleifen, und als Damona den Blick hob, sah sie, daß sich die Tür lautlos hinter dem Olmeken-Prinzen geschlossen hatte.

»Bleibt immer dicht beisammen«, sagte Erickson mit erhobener Stimme. »Wenn hier unten jemand den Anschluß verliert, ist es aus. Wer sich hier verirrt, findet nie wieder ans Tageslicht zurück.«

»Und wie willst du den Weg finden?« knurrte Lasse. »Wenn doch angeblich keiner weiß, wie es in diesen Katakomben aussieht?«

Erickson schwieg einen Moment. »Ich… kenne den Weg«, antwortete er zögernd. »Oltropaxatl hat mir einmal einen Plan der Katakomben gezeigt. Nicht weit von hier liegt eine gewaltige unterirdische Halle. Ein Teil ihrer Decke ist eingestürzt. Von dort aus kann man die Stadt verlassen.«

Seine Worte klangen nicht sehr überzeugend, und ein Blick in Lasses Gesicht sagte Damona, daß es dem Wikinger ebenso erging wie ihr. Aber sie hatten keirïe andere Wahl, als Erickson zu glauben. Es war ein wenig zu spät, um noch mißtrauisch zu werden.

»Wenn wir uns verlieren, dann versucht diese Halle zu finden«, fuhr Erickson nach einer Pause fort. »Die meisten Gänge führen irgendwann dorthin. Und noch etwas.« Wieder schwieg er einen Moment. Sein Blick tastete prüfend über Damonas und Lasses Gesichter und saugte sich schließlich an der geschnitzten Jaguarmaske vor Setchatuatuans Zügen fest. »Wenn wir auf irgend etwas stoßen, das zu leben scheint - lauft. Das gilt besonders dir, du junger Hitzkopf. Die Bewohner dieser Stollen sind nicht mit unseren Waffen zu töten.«

»Für jemanden, der noch nie hier war, weiß er ein wenig zu viel über diese Höhlen, finde ich«, knurrte Lasse. Aber er redete leise und in seiner Muttersprache, so daß außer Leif Erickson und Damona niemand den Sinn seiner Worte begriff. Erickson starrte ihn an, schwieg aber.

»Laßt uns weitergehen«, murmelte er nach einer sekundenlangen Pause. »Und redet so wenig wie möglich, von jetzt an.«

Schweigend setzte sich die kleine Armee wieder in Bewegung. Damona fiel auf, daß die Männer dichter beieinander gingen, als nötig gewesen wäre. Selbst Setchatuatuan warf immer wieder nervöse Blicke über die Schulter zurück. Und auch Damona spürte, wie das Gefühl der Furcht in ihrem Inneren mit jedem Schritt an Kraft gewann. Es war eine irrationale Angst, etwas, das sie weder mit Logik noch mit einfacher Willenskraft besiegen konnte, die Antwort ihrer menschliehen Seele auf diese bizarre, sinnverwirrende Umgebung. Sie spürte, daß sie es hier unten nicht lange aushalten würde. Es war keine Welt der Menschen, und menschliche Wesen konnten hier nicht existieren. So wenig, wie die, die diese Welt geschaffen hatten, in der Menschen würden leben können.

Nach einer Weile blieb Erickson erneut vor einer scheinbar massiven Wand stehen, gebot ihnen mit einer stummen Geste, zurückzubleiben, und legte die Hand auf den Fels.

Diesmal dauerte es länger, bis sich die Wand spaltete und einen Durchgang freigab. Unwirkliches, grünrotes Licht drang durch die niedrige Öffnung, und für einen winzigen Moment spürte Damona einen Schwall grausamer Kälte. Aber er ging vorbei, ehe sie sich des Gefühls richtig bewußt werden konnte.

Leif Erickson trat zur Seite und deutete mit einer auffordernden Geste auf die Tür. »Dort hindurch.«

»Du gehst nicht voraus?« fragte Setchatuatuan mißtrauisch.

Erickson verneinte. »Ich will den Durchgang hinter uns schließen«, sagte er. »Wenn Oltropaxatl merkt, auf welchem Wege wir die Stadt verlassen wollen, wird er uns verfolgen. Aber es gibt viele Wege hier unten. Geh.«

Setchatuatuan zögerte sichtlich, gab sich aber dann einen Ruck und drängte sich an Lasse und Damona vorbei, um als erster durch die Öffnung zu treten. Erickson wartete geduldig, bis seine Begleiter ihm gefolgt waren, hielt den letzten aber mit einem raschen Griff zurück.

»Du bleibst«, sagte er. »Ich brauche Hilfe, um die Tür zu schließen.«

Wieder hatte Damona das Gefühl, daß etwas an Ericksons Verhalten nicht so war, wie es sein sollte. Aber es war nur ein Verdacht, und sie hatte keinerlei Beweise.

Sie wartete, bis sie an der Reihe war, bückte sich unter dem wuchtigen Türsturz hindurch und hätte um ein Haar auf dem abschüssigen Boden den Halt verloren. Hinter der Tür war keine weitere Treppe, sondern eine steil in die Tiefe führende, spiegelglatte Rampe, die in einen halbkreisförmigen, von flackerndem grünrotem Licht erfüllten Raum führte. Die Wände waren fugenlos und glatt. Nirgendwo war ein zweiter Ausgang zu entdecken. Wahrscheinlich war er so gut getarnt wie die Türen, die sie bisher passiert hatten.

Damona schlitterte die Rampe mehr hinunter, als sie ging. Lasse fing sie an ihrem unteren Ende auf, grinste flüchtig und stellte sie wie ein Kind wieder auf die Füße. Damona bedankte sich mit einem stummen Kopfnicken, trat einen Schritt zur Seite und sah nach oben.

Sie war die letzte gewesen. Außer Erickson und dem zurückgebliebenen Krieger waren sie alle hier unten versammelt. Aber Leif Erickson machte keinerlei Anstalten, ihnen zu folgen. Das unangenehme Gefühl in Damona wurde stärker.

»Was ist?« rief Setchatuatuan zu dem Wikinger hinauf. »Worauf wartest du noch?«

Erickson starrte schweigend zu ihnen herab und rührte sich nicht.

»Das… ist eine Falle«, murmelte Lasse. »Dieser Hund hat… Erickson! Du hast uns in eine Falle gelockt!«

Damona sah, wie Setchatuatuan zusammenfuhr, erschrocken zu Lasse hinüberblickte und eine halbe Sekunde lang erstarrt stehenblieb. Dann flog sein Kopf mit einem Ruck in den Nacken.

»Was bedeutet das?« keuchte er.

»Das, was Lasse Rotbart gesagt hat«, antwortete Erickson leise. Plötzlich bewegte er sich, so schnell, daß Damona Mühe hatte, der Bewegung mit den Augen zu folgen. Er wirbelte herum, schlug dem Olmeken mit der Linken die Holzmaske vom Gesicht und hämmerte ihm die geballte Rechte unter das Kinn. Der Mann ging mit einem halblauten Seufzer zu Boden und blieb reglos liegen.

»Es tut mir leid, Setchatuatuan«, sagte Erickson. »Aber du läßt mir keine andere Wahl.« Er bückte sich, schälte den Mann ächzend aus seinem Mantel und schob ihn durch die Tür. Der Indio rutschte auf der schrägen Rampe nach unten und kam dicht vor Setchatuatuans Füßen zum Halt.

»Verräter!« keuchte Setchatuatuan. »Das hast du geplant! Du hast niemals vorgehabt, uns hier herauszuführen! Es gibt diese Katakomben gar nicht!«

»Doch«, antwortete Erickson. Langsam nahm er den Mantel auf, legte ihn sich um die Schultern und zog ihn sorgsam zusammen, bis auch das letzte Teil seiner schimmernden Goldrüstung unter dem bestickten Kleidungsstück verschwunden war. »Es gibt sie, Setchatuatuan, und sie sind so gefährlich, wie ich es euch gesagt habe. Aber dieser Kellerraum gehört nicht dazu. Ihr seid hier in Sicherheit.«

»Hund!« kreischte Setchatuatuan. »Dafür töte ich dich!« Er schrie auf, riß seine Axt aus dem Gürtel und schleuderte sie.

Erickson wich der Waffe mit einer fast spielerischen Bewegung aus, bückte sich nach der Zeremonienmaske des Kriegers und befestigte sie vor seinem Gesicht. Abgesehen von seiner Größe war er jetzt nicht mehr von einem der Maskenpriester zu unterscheiden.

Setchatuatuan schrie vor Zorn auf, zerrte seinen Dolch unter dem Mantel hervor und versuchte, die Rampe hinaufzustürmen.

Er kam nicht einmal zwei Schritte weit. Der schwarze-Stein war glatt wie Glas. Seine Füße fanden keinen Halt. Er glitt aus, stürzte und schlug mit einem dumpfen Schmerzlaut auf der Schulter auf.

»Streng dich nicht an«, sagte Erickson ruhig. »Ihr seid in Sicherheit. Die Wand hinter euch wird sich öffnen, sobald die Sonne im Zenit steht. Wenn ihr dem Gang folgt, gelangt ihr in die Halle, von der ich euch erzählt habe. Von dort aus führt der Weg ins Freie. Euch wird nichts geschehen.«

»Was bedeutet das, Erickson?« fragte Damona halblaut. »Hast du uns wirklich die ganze Zeit über betrogen?«

»Betrogen?« Erickson lachte, leise und sehr bitter. »O nein, Damona King. Ich versuche nur, das Leben dieses jungen Narren neben dir zu retten, seines und das seines Volkes.«

»Was hast du vor?«

»Was ich von Anfang an hätte tun sollen«, antwortete Erickson entschlossen. »Oltropaxatl hält sich für unbesiegbar, weil er mit dem Thuul Saduun im Bunde ist. Aber kein Schrecken ist so groß, daß er nicht durch einen noch größeren überboten werden könnte.«

»Verräter!« kreischte Setchatuatuan. »Ich werde dich töten, Erickson. Ich werde dich jagen bis ans Ende der Welt, ganz egal, wie lange es dauert!«

»Das glaube ich nicht«, murmelte Erickson sanft. »Dorthin, wo ich gehe, kann mir niemand folgen. Du wirst leben, Setchatuatuan, du und dein Volk. Wenn die Sonne im Zenit steht, wird sich dieser Raum öffnen, und du kannst zu deinem Volk hinausgehen. Führe es gut, du junger Hitzkopf. Du kannst es.«

Damona wollte noch eine Frage stellen, aber Erickson hob die Hand und berührte eine Stelle an der Wand neben der Tür.

Mit einem dumpfen Krachen senkte sich eine zentnerschwere Steinplatte vor den dreieckigen Durchgang.

***

Über der Stadt war endgültig die Sonne aufgegangen. Die titanischen schwarzen Mauern hoben sich wie finstere Schatten gegen den strahlenden Morgenhimmel ab, und die Flammen in den Opferschalen waren zu blassen Funken geworden, die bald ganz verlöschen würden.

Die Opferzeremonie war fast beendet. Der Gesang der Priester war lauter geworden, hatte sich nach und nach zu einem dumpfen, unheimlichen Widergesang gesteigert, ein monotoner Chor halb murmelnder, halb singender Stimmen, in dem die Schreie der Sterbenden ungehört verhallten.

Leif Erickson mußte all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um ruhig und scheinbar unbeteiligt an den grauenhaften Blutstätten vorbeizugehen.

Der Wikinger stöhnte leise unter seiner Maske. Zum ersten Mal, seit er in der Laubhütte im Wald erwacht war, begriff er wirklich, was in dieser Stadt vorging, welche Macht es war, der er sich die letzten sechs Jahre seines Lebens verschrieben hatte. Er hatte geglaubt, Oltropaxatls Verbündeter zu sein, der Mann, der die Macht für ihn ausübte, während der greise Magier im Hintergrund wie eine Spinne in seinem Netz hockte und an den Fäden zog, aber nicht einmal das stimmte. Er hatte die ganze Zeit nicht gewußt, was hier geschah, nicht wirklich. Es war ein Gefühl, als erwache er aus einem tiefen, unendlich langen Dämmerzustand, einer Trance, in der ihn Otropaxatl sechs lange Jahre lang gehalten hatte, damit er es war, dem der Haß des Volkes galt. Aber er wußte, was er zu tun hatte. Es gab eine Möglichkeit, dem Grauen ein Ende zu bereiten, eine einzige, letzte Chance. Wenn auch nicht für ihn…

Erickson schob den Gedanken mit Mühe zur Seite und ging ein wenig schneller weiter. Die breite Prachtstraße, auf der er sich bewegte, führte in gerader Linie durch die Stadt hindurch direkt zum Tor, dem einzigen Tor, das die zyklopischen Mauern Aztlans durchbrach. Er wußte, daß ihn sein Gewand und die barbarische Maske vor seinem Gesicht schützte; niemand würde ihn ansprechen, und die Männer, die seinen Weg kreuzten, senkten hastig den Blick und traten zur Seite, wenn er sich näherte.

Trotzdem hatte er Angst. Sein Herz hämmerte, und trotz des kühlen Windes brach ihm der Schweiß unter seiner Maske aus.

Das Tor kam nur langsam näher. Erickson wurde erst jetzt richtig bewußt, wie groß Aztlan war - eine gewaltige, unbeschreiblich große Stadt, die zehntausende, wenn nicht hunderttausende von Menschen hätte aufnehmen können. Die paar hundert Krieger, die Oltropaxatl in ihren Mauern versammelt hatte, schienen sich in der unendlichen schwarzen Einöde aus Stein und erstarrter Zeit zu verlieren.

Und trotzdem hatte er das Gefühl, auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden, von unsichtbaren, mißtrauischen Augen belauert, gemustert und angestarrt zu werden, Augen, die di rekt durch seine Maske hindurch bis auf den Grund seiner Seele blickten…

Die Furcht wurde stärker. Es war der Atem Aztlans, den er fühlte, das wußte er. Trotzdem mußte er mit aller Macht gegen den Impuls kämpfen, sich die hindernden Kleider vom Leibe zu reißen und einfach loszurennen.

Er hatte das Gefühl, stundenlang gelaufen zu sein, als das Tor endlich vor ihm auftauchte. Es war geschlossen, wie fast immer, aber die beiden Wächter traten auf einen stummen Wink Ericksons hin gehorsam an den gewaltigen eisernen Riegel und stemmten ihn ächzend zur Seite. Langsam, Millimeter für Millimeter, wie es Erickson vorkam, schwangen die titanischen eisernen Torflügel auseinander.

Ericksons Blick glitt über die einwärts geneigten Mauern vor ihm. Drei, vier Männer patrouillierten auf den überdachten Wehrgängen diesseits der Zinnen, und hinter den schmalen Fenstern der quadratischen Türme flackerte roter Feuerschein. Die Mauer war nur schwach besetzt, aber es war auch nicht notwendig, mehr Männer zu ihrem Schutz abzustellen. Aztlan war unbesiegbar. Selbst wenn Oltropaxatls Dämonenheer nicht gewesen wäre, würde es zu einem unbeschreiblichen Blutbad kommen, sollte Setchatuatuans Armee wirklich so wahnsinnig sein, diese Mauern stürmen zu wollen.

Das Tor öffnete sich mit quälender Langsamkeit, und erneut mußte Erickson mit aller Macht gegen den Drang ankämpfen, sich zwischen den kaum geöffneten Torflügeln hindurchzudrängen. Die beiden Wächter sahen ihn nicht an, sondern hatten den Blick gesenkt, wie es Vorschrift war. Aber es gab andere, die ihn beobachteten und darauf warteten, daß er einen Fehler machte.

Endlich war das Tor geöffnet. Erickson nickte den Wächtern knapp zu, senkte den Blick ein wenig und ging mit erzwungen ruhigen Schritten durch die Öffnung.

Hinter ihm erklang ein dumpfer, dröhnender Gong.

Erickson erstarrte mitten im Schritt. Das Geräusch schien die Stadt in ihren Grundfesten erzittern zu lassen, steigerte sich zu einem ungeheuren, brausenden Orkan aus Lärm und brach übergangslos ab.

Für einen endlosen Moment schien die Zeit stillzustehen. Erickson wußte, was dieser Gong bedeutete. Es war der Alarm, der Ton, mit dem Oltropaxatl seine Krieger zu den Waffen rief, der Laut, der das Schließen des Tores bedeutete Die beiden Männer rechts und links des Tores fuhren erschrocken zusammen und starrten zur Stadt zurück. Irgendwo waren Schreie, das Geräusch rascher, trappelnder Schritte auf dem nackten Steinpflaster, das Klirren von Waffen…

Ericksons Gedanken überschlugen sich. Er hätte sich umdrehen und zurück zur Pyramide laufen müssen, wenn er seine Rolle weiterspielen wollte - aber das konnte er nicht!

Er sah, wie sich einer der beiden Wächter mit aller Macht gegen den Torflügel stemmte und ihn zu schließen versuchte. Der andere starrte ihn an, unschlüssig und - wie es Erickson vorkam - bereits ein wenig mißtrauisch.

Der Wikinger überlegte nicht mehr länger. Mit einer entschlossenen Bewegung wandte er sich um, trat neben den Mann und stemmte sich mit der Schulter gegen das Tor. »Ich helfe euch«, sagte er haltlaut. »Schnell.«

Auch der zweite Wächter trat neben ihn und den anderen, legte die Hände gegen das schwarze Eisen des Tores und drückte mit aller Gewalt. Für den Bruchteil einer Sekunde waren die beiden Olmeken abgelenkt und ihr Mißtrauen besänftigt.

Genau darauf hatte Leif Erickson gewartet!

Seine Bewegung war so schnell, daß der Mann neben ihm nicht einmal merkte, wie er starb. Erickson riß ihn herum, umschlang seinen Kopf mit den Armen, spannte mit aller Gewalt die Muskeln und brach ihm das Genick.

Erickson fuhr herum, schlug dem zweiten Wächter mit einem blitzschnellen Hieb die Handkante unters Kinn. Der Mann brach mit einem gurgelnden Laut in die Knie und sank zu Boden.

Irgendwo auf der Mauer über Erickson schrie jemand erschrocken auf. Etwas Dunkles, Schlankes zischte an dem Wikinger vorbei und zersplitterte auf den Steinfliesen.

Erickson wirbelte herum, schleuderte Maske und Mantel in hohem Bogen von sich und rannte wie von Furien gehetzt los…

***

Es war kalt geworden hier unten. Während sie durch die Pyramide und anschließend durch die Katakomben geirrt waren, hatte Damona nicht gespürt, wie weit die Temperaturen hier drinnen unter denen draußen lagen, aber jetzt, nach Stunden - wie es ihr vorkam - die sie reglos auf dem eisigen Steinboden gehockt hatte, zitterte sie vor Kälte am ganzen Leib.

Ihr Zeitgefühl war durcheinandergeraten, genarrt wie alle ihre Sinne von dieser bizarren, fremdartigen Umgebung, aber sie war trotzdem sicher, daß die fünf Stunden bis Mittag fast vorüber sein mußten. Immer wieder irrte ihr Blick zur Rückwand der Kammer. Aber der schwarze Fels rührte sich nicht.

»Vielleicht hat er uns belogen«, knurrte Lasse neben ihr. Damona sah auf, versuchte zu lächeln und wurde übergangslos wieder ernst. Der Wikinger hatte ihren Blick bemerkt, aber es wäre auch so nicht schwer gewesen, ihre Gedanken zu erraten. Sie hatten keine Garantie, daß Erickson die Wahrheit gesagt hatte und sich ihr Gefängnis wirklich nach Ablauf der besprochenen Frist wieder öffnen würde. Es konnte genausogut sein, daß sie hier unten verdursteten - wenn sie nicht vorher erfroren waren.

Aber irgendwie konnte Damona nicht an diese Möglichkeit glauben. Erickson hatte keinen Grund gehabt, ihnen etwas vorzumachen; sie saßen in einer Falle, aus der sie aus eigener Kraft niemals wieder herauskommen würden.

Setchatuatuan und seine Krieger hatten es versucht. Die Männer hatten eine lebende Pyramide gebildet und sich Hand an Hand die spiegelglatte Rampe hinaufgearbeitet, bis sie die Tür erreichen konnten. Es war sinnlos gewesen. Die tonnenschwere Felsplatte saß unverrückbar an ihrem Platz; so genau eingepaßt, daß sie nicht einmal die Klinge eines Messers in den Spalt darunter schieben konnten. Sie waren lebendig begraben. Wenn Erickson wirklich gelogen hatte…

Damona verscheuchte den Gedanken mit einem lautlosen Seufzer, stand auf und begann unruhig in der winzigen Kammer auf und ab zu gehen. Das Geräusch ihrer Schritte klang seltsam laut und störend,, und ihr fiel erst jetzt auf, wie still die Männer geworden waren. Selbst Setchatuatuan, der fast eine halbe Stunde lang geschrien und Leif Erickson verflucht hatte, hatte sich in einer Ecke zusammengekauert und war in dumpfes Brüten versunken.

»Es muß einfach einen Weg hier heraus geben«, murmelte Lasse Rotbart. Er stand ebenfalls auf, starrte einen Moment zu der geschlossenen Tür am oberen Ende der Rampe hinauf und fuhr dann mit einem Ruck herum.

»Er hat es doch auch gekonnt!« Mit einem schnellen Schritt trat er an die rückwärtige Wand der Kammer, preßte die Hände gegen den Fels und drückte mit aller Gewalt. Damona konnte sehen, wie sich seine Muskeln unter dem dünnen Hemd spannten.

»Laß es sein, Lasse«, murmelte Damona. »Es ist doch sinnlos.« Sie hatten die Wand abgesucht, Millimeter für Millimeter, auf der Suche nach einem Spalt, einem verborgenen Mechanismus, irgendeiner Möglichkeit, sie zu öffnen, so wie es Leif Erickson getan hatte. Aber es gab keine.

Lasse fuhr mit einer wütenden Bewegung herum. In seinem Gesicht zuckte es. »Und was sollen wir tun?« keuchte er. »In aller Ruhe abwarten, bis wir hier unten wie die Ratten verreckt sind?«

»Sagtest du nicht, daß du keine Angst vor dem Tod hast?« fragte Setchatuatuan leise.

Lasses Kopf ruckte herum. »Ich habe keine Angst, in einem ehrenhaften Kampf zu sterben, Setchatuatuan!« zischte er. »Aber ich will hier nicht verhungern. Ich…«

»Still!« Damona hob die Hand, schüttelte zusätzlich den Kopf und lauschte.

»Was hast du?« fragte Lasse. »Ich höre nichts.«

»Aber ich«, murmelte Setchatuatuan. Er stand ebenfalls auf, starrte einen Moment zu Boden und deutete dann auf die Wand hinter dem Wikinger.

Nach und nach hörten es auch die anderen: Aus dem massiven Fels drang ein leises Rascheln, ein Schaben und Huschen wie von Millionen winziger Füßchen. Das Geräusch wurde lauter, steigerte sich zu einem dumpfen, mahlenden Knirschen, und dann erschien ein haarfeiner, gezackter waagerechter Riß in der glatten Wand.

Lasse wich mit einem überraschten Aufschrei zurück. Auch die anderen Olmeken sprangen auf die Füße und bildeten einen weiten Halbkreis um die Mauern.

Irgend etwas war an dieser Öffnung anders als an den Durchgängen, die sie bisher passiert hatten. Die Wand spaltete sich, aber sie tat es langsam und in kurzen, abgehackten Rucken, und Damona hatte das Gefühl, daß da noch eine andere Kraft war, etwas, das sie mit aller Gewalt daran hindern wollte, sich zu öffnen. Der Spalt war jetzt so breit wie eine Hand. Auf der anderen Seite schimmerte Licht, der gleiche, geisterhafte grünrote Schein wie hier, aber auch Tageslicht, das von weither zu kommen schien.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Lasse. Seine Stimme schwankte, und Damona glaubte einen deutlichen Unterton von Furcht darin zu hören. Aber sie schwieg und konzentrierte sich weiter auf die Wand.

Die Öffnung wuchs, langsam, aber beständig. Nach wenigen Minuten schon hatte sich ein gut zwei Meter breiter, gezackter Riß gebildet. Seine Kanten glitzerten wie rasiermesserscharfe Zähne, und für einen winzigen Moment hatte Damona das Gefühl, keine Wand, sondern das Maul eines gewaltigen steinernen Ungeheuers zu sehen.

Mühsam drängte sie den Gedanken zurück, trat an Lasse und Setchatuatuan vorbei und ging in die Hocke, um einen Blick durch den Riß werfen zu können.

Der Boden auf der anderen Seite war mit Trümmern und Unrat übersät. Staub hing in grauen, trägen Schleiern in der Luft, und von weither drangen dumpfe, einzeln nicht zu identifizierende Geräusche zu ihr herein.

»Sei vorsichtig, Damona«, murmelte Lasse neben ihr.

Damona nickte, streckte behutsam die Hände aus und berührte den Rand des Risses. Die Wand fühlte sich seltsam an - nicht wie Stein, sondern eher wie Horn oder Knochen, und sie glaubte ein sanftes, schwerfälliges Vibrieren zu spüren. Fast wie Pulsschlag, dachte sie erschrocken.

Sie tauschte einen nachdenklichen Blick mit Lasse, richtete sich auf - und zog sich mit einer entschlossenen Bewegung durch den Spalt.

»Damona! VORSICHT!«

Lasses Warnschrei wäre um ein Haar zu spät gekommen. Damona spürte die Bewegung mehr, als sie sie sah: ein rasches, gieriges Zucken, das durch die schwarze Wand fuhr, begleitet von einem stöhnenden Laut. Mit einer verzweifelten Bewegung warf sie sich nach vorne, zog die Knie an den Körper und schlug auf der anderen Seite auf.

Keinen Sekundenbruchteil zu früh!

Hinter ihr schnappte der Felsspalt wie ein gewaltiges steinernes Maul zu!

Damona schrie vor Schrecken und Überraschung auf, sprang mit einer blitzschnellen Bewegung auf die Füße und wich instinktiv zwei, drei Schritte von der lebenden Wand zurück. Der Fels zuckte. Eine rasche, wellenförmige Bewegung lief durch das schwarze Material, dann ertönte wieder dieses leise, knisternde Schaben, und erneut entstand ein haarfeiner Riß in der Wand.

So wie beim ersten Mal dauerte es Minuten, bis sich der Spalt so weit verbreitert hatte, daß sie einen Blick hindurch werfen konnte.

Lasse, Setchatuatuan und die Olmekenkrieger waren so weit von der Wand zurückgewichen, wie es der beengte Raum drüben zuließ. Trotz der schlechten Beleuchtung konnte Damona sehen, daß der hünenhafte Wikinger blaß vor Schrecken geworden war.

»Bei allen Göttern!« keuchte er. »Was war das?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Damona. »Aber ihr müßt vorsichtig sein. Geht einzeln hindurch. Und beeilt euch.«

Der Wikinger zuckte sichtlich zusammen. »Das ist nicht dein Ernst!« keuchte er. »Du willst, daß wir durch dieses Teufelsmaul gehen? Es wird uns töten!«

»Wir haben keine andere Wahl«, sagte Setchatuatuan, ehe Damona Gelegenheit hatte, zu antworten. »Hier drinnen verhungern wir.« Umständlich schälte er sich aus Mantel und Maske, rollte beides zu einem Bündel zusammen und warf es durch den Spalt. Der Fels zuckte, schloß sich aber nicht wieder.

»Aber du kannst ja hierbleiben, wenn du Angst hast«, fügte der Olmeken-Prinz spöttisch hinzu. Dann spannte er sich, trat einen Schritt nach vorne - und setzte mit einem eleganten Hechtsprung durch den Spalt.

Der Fels schnappte wie ein steinernes Schildkrötenpiaul nach seinen Füßen. Setchatuatuan schrie auf, als die messerscharfe Kante des Steinmaules sein Bein streifte und eine tiefe, blutende Wunde in seine Haut riß. Er fiel, versuchte den Aufprall abzufangen und schaffte es nur zur Hälfte: Seine Arme knickten unter dem Gewicht seines Körpers weg, und sein Gesicht schlug gegen den felsigen Boden. Das dumpfe Geräusch seines Aufpralles vermischte sich mit dem Krachen des zusammenklappenden Felsmaules und Setchatuatuans Schmerzensschrei.

Damona war mit einem Satz bei dem jungen Olmeken, kniete neben ihm nieder und streckte die Hände nach seinem Gesicht aus. Setchatuatuan stöhnte, schlug ihre Hand beiseite und setzte sich aus eigener Kraft auf.

Damona erschrak, als sie sah, wie schwer Setchatuatuan verletzt war. Er mußte mit dem Gesicht auf einen der scharfkantigen Brocken geschlagen sein, die den Boden bedeckten. Seine Nase war gebrochen und blutete stark, die linke Wange war auf geschürft und sein Mund von einer häßlichen Platzwunde in zwei ungleichmäßige Hälften geteilt. Aber sein Blick war klar.

»Kannst du… auf stehen?« fragte Damona behutsam.

Setchatuatuan starrte sie einen Herzschlag lang an, als sehe er sie gar nicht. Aber dann nickte er, versuchte sich hochzustemmen, und sank mit einem wimmernden Laut wieder zurück. Damonas Blick fiel auf die häßliche Schnittwunde an seinem Bein. Sie war wahrscheinlich nicht sehr gefährlich, aber dafür um so schmerzhafter. Weit würde er mit diesem Bein nicht laufen können.

»Wir müssen uns etwas einfallen lassen«, sagte Damona gehetzt, »um den Spalt offen zu halten. Wir beide haben nur Glück gehabt. Und es darf nicht noch mehr Tote geben.«

Setchatuatuan nickte müde. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stemmte er sich auf ein Bein und das linke Knie hoch, starrte kurz die Wand an und sah sich dann suchend um. Der Fels unter ihren Füßen knisterte. In der Mauer entstand erneut ein haarfeiner, gezackter Riß.

»Was ist passiert?« drang Lasses Stimme durch die Öffnung. »Lebt er?«

»Setchatuatuan ist verletzt«, antwortete Damona. »Aber nicht sehr schlimm. Bleibt drüben - wir versuchen die Öffnung zu blockieren!«

»Hierbleiben?« keuchte Lasse. »Du bist von Sinnen! Wer weiß, wie oft dieses… Ding noch aufgeht.«

Aber Damona hörte gar nicht mehr hin. Setchatuatuan hatte entdeckt, wonach er gesucht hatte, und deutete jetzt auf einen halb mannslangen, abgerundeten Felstrümmer, der wenige Schritte hinter ihnen im Staub lag. Damona nickte, versuchte den Stein aufzuheben und stieß mit einem überraschten Keuchen die Luft aus. Der Fels schien Tonnen zu wiegen.

»Warte«, sagte Setchatuatuan. »Ich helfe dir.« Ungeschickt, nur das rechte Bein und das linke Knie benutzend, kroch Setchatuatuan zu ihr herüber, setzte sich dann auf beide Knie und hob den Felsen an einer Seite an. Auch Damona versuchte es erneut, und diesmal gelang es ihnen, den Stein ein winziges Stückchen anzuheben und in Richtung Wand fortzubewegen.

»Das schafft ihr nicht«, sagte Lasse. Er war dichter an die Öffnung herangetreten und verfolgte ihren Versuch gebannt, hielt aber respektvollen Abstand zu den rasiermesserscharfen Knochenzähnen der Wand. »Ich komme euch helfen - wartet.«

Damona wollte widersprechen, aber Setchatuatuan hielt sie mit einem raschen Kopfschütteln zurück. Lasse hatte recht - der Felsen war zu schwer für sie allein. Und sie wußten nicht, wie lange die Wand noch offenbleiben würde.

»Also gut«, murmelte sie. »Versuche es. Aber sei vorsichtig.«

Lasse Rotbart lachte leise. »Keine Angst. Ich bin vielleicht ein alter Mann, aber ich kann mich noch immer ganz gut bewegen. Tretet zur Seite.« Vorsichtig legte er Helm und Gürtel ab, trat ein paar Schritte zurück und spannte sich. Der Rand des Felsenmaules begann sanft zu zittern.

Damona wollte noch eine Warnung ausstoßen, aber es war zu spät. Lasse rannte los, stieß sich mit einer kraftvollen Bewegung ab und hechtete durch den Spalt, wie zuvor Setchatuatuan.

Aber er war nicht ganz so schnell wie er.

Jedenfalls nicht schnell genug…

***

Das Meer lag glatt wie ein mächtiger, aus blindem grauem Blei gegossener Spiegel unter ihm. Der Wind hatte aufgefrischt, aber er schien, wie durch einen geheimnisvollen Zauber, die erstarrten Wellen nicht zu berühren, und trotz der Wärme und der beständigen frischen Bö kam draußen vor der Küste Nebel auf.

Erickson sah sich schweratmend um. Er war gelaufen, so schnell und so lange wie nie zuvor in seinem Leben, war wie von Furien gehetzt durch den Dschungel gebrochen und weiter in Richtung Küste gehetzt, bis er einfach nicht mehr weiter konnte.

Aber er hatte sein Ziel erreicht. Gegen seine Befürchtungen war er nicht verfolgt worden, weder von Oltropaxatls Soldaten noch von seinen Schattenkreaturen. Vielleicht hatte der Magier im Moment alle Hände voll damit zu tun, Aztlan auf den bevorstehenden Angriff des Olmekenheeres vorzubereiten, vielleicht war es ihm auch schlicht und einfach egal, was aus dem Mann wurde, den er sechs Jahre lang benutzt hatte.

Erickson wußte, daß er sterben würde, so oder so.

Der Schwächeanfall nach der Schlacht von Tucan war kein Zufall gewesen. Er war mit dem Bösen verbündet gewesen, so wie Oltropaxatl, und etwas von diesem Bösen hatte von seinem Geist - und wohl auch von seinem Körper - Besitz ergriffen und ihm Kraft gegeben. Der Preis, den er dafür zahlen mußte, war ihm erst hinterher klargeworden. Sein Körper hatte sich an die Präsenz des Bösen gewöhnt wie an ein schleichendes Rauschgift; er konnte nicht mehr ohne diese Macht, die ihm gleichermaßen Stärke gab, wie sie ihm etwas von seiner Lebensenergie genommen hatte, existieren.

Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Leif Erickson hatte mit seinem Leben abgeschlossen, und es gab nur noch eine Sache, die zu tun war.

Langsam ging er weiter, schritt zögernd auf die Trennlinie zwischen feuchtem und trockenem Sand, die die Flut geschaffen hatte, zu und blieb stehen, als die ersten Wellen seine Füße umspülten. Das Wasser war eisig, viel, viel kälter, als es hätte sein dürfen, und der Wind biß unbarmherzig durch seine Rüstung. Erickson zitterte.

»Ich bin gekommen«, sagte er leise.

Der Wind riß ihm die Worte von den Lippen und trug sie weit hinaus auf das Meer, und Erickson wußte, daß sie gehört wurden. Sie waren da, direkt vor ihm, warteten und lauerten, mit einer Geduld, die nur Wesen aufbringen konnten, für die die Zeit keine Rolle mehr spielte. Sie waren die ganze Zeit über dagewesen, und irgendwie hatte er die ganze Zeit über gewußt, daß es eines Tages soweit kommen würde.

Was er nicht gewußt hatte war, daß er freiwillig zu ihnen gehen würde.

Fünf, zehn, schließlich fünfzehn Minuten stand Erickson reglos im eiskalten Wasser und wartete. Sein Blick tastete über die bleigraue Oberfläche des Meeres, bohrte sich in die träge vor der Küste liegenden Nebelwolken und irrte weiter zum Horizont. Nichts geschah.

»Ich bin hier!« rief Erickson schließlich. »Ich bin zu euch gekommen, wie ihr es gewollt habt! Jetzt holt mich!«

Wieder vergingen Minuten, in denen nur das monotone Heulen des Windes auf den Klang seiner Stimme antwortete. Dann…

Erickson erschrak, obwohl er gewußt hatte, was passieren würde.

Der Nebel bewegte sich. Schatten bildeten sich hinter der brodelnden grauen Wand, flossen auseinander und ballten sich neu zusammen, gewannen an Masse und Festigkeit und wurden zu Umrissen. Ein grauer, aus tang- und muschelverkalktem Holz geschnitzter Löwenkopf schob sich aus dem Nebel, wurde zum hoch hinaufgezogenen Bugspriet eines Schiffes. Zerfetzte weißrote Segel flappten im Wind. Zerbrochene Ruder tauchten ins Wasser, stemmten das Wikingerschiff gegen den Sog der Strömung und trieben es langsam auf das Ufer zu.

Hinter dem ersten Schiff erschien ein zweites, drittes…

Erickson hörte auf, die Boote zu zählen. Es waren Dutzende, vielleicht hunderte der schlanken, flachrümpfigen Nordmannschiffe, die Boote der Männer, die mit ihm hierhergekommen waren, um in diesem fremden Land zu sterben, aber auch andere Schiffe.

Es waren die Toten, die er gerufen hatte. Sie kamen, um ihn zu holen. Sie hatten in seinen Gedanken gelesen, was er von ihnen wollte, und ihr Auftauchen bewies ihm, daß sie bereit waren, auf den Handel einzugehen.

Hinter ihm erklangen Geräusche: Das Rascheln von Sand, ein dumpfes Kollern wie von Steinen, die mit Gewalt beiseite geschoben wurden. Erickson wußte, was geschah. Es war das gleiche, was er bereits in Tucan erlebt hatte: Die Erde brach auf und gab ihre Toten frei, so wie sich das Meer vor seinen Augen öffnete und seine Leichen ausspie. Sie hatten ihn haben wollen, seit langer Zeit, und er war hier.

Mit einem leisen Knirschen legte das erste Schiff am Strand an. Der Bug zitterte, als der flache Kiel sich in den feuchten Sand bohrte, und hinter den verrotteten, mit Tang und jahrzehntealten Ablagerungen verkrusteten Rundschilden über seiner Reling standen Schatten auf.

Erickson rührte sich nicht. Auch nicht, als mehr und mehr Schiffe rechts und links von ihm anlegten.

Der Wind hörte auf zu singen, und für einen Moment legte sich eine geisterhafte, unheimliche Stille über den Strand. Erickson erwachte langsam aus seiner Starre, hob den Blick und sah die Armee der Toten an, die er gerufen hatte.

»Geht«, sagte er leise. »Geht und tut, was ich von euch verlangt habe. Ich werde meinen Teil der Abmachung erfüllen.«

Die Untoten regten sich nicht. Aber wenige Meter vor dem Wikinger begann ein flackerndes, blaurotes Licht durch die Meeresoberfläche zu scheinen. Das Wasser kräuselte sich. Winzige Blasen stiegen auf, platzten lautlos auseinander und wurden von neuen, größeren abgelöst.

Leif Erickson warf einen letzten Blick in den Himmel hinauf, wandte sich um und ging mit festen Schritten tiefer ins Meer hinein.

Er sah nicht mehr, wie sich das Heer der Untoten wie auf ein gemeinsames Kommando hin umwandte und losmarschierte. Sie bewegten sich nach Westen.

Dorthin, wo hinter der wogenden grünen Barriere des Dschungels die Mauern Aztlans lagen…

***

Es dauerte eine halbe Stunde, bis Lasse Rotbart starb. Die steinernen Kiefer des Teufelsmaules, in das sich der Durchgang verwandelt hatte, waren nicht kraftvoll genug gewesen, seinen Brustharnisch zu durchdringen. Das steinharte Leder hatte standgehalten; Lasses Körper nicht. Er hatte keine äußerlichen Verletzungen, sah man von ein paar Kratzern und Hautabschürfungen ab, aber in seinem Inneren war etwas zerbrochen. Er war bei Bewußtsein, redete aber wie im Fieber, und ab und zu hustete er qualvoll und spuckte Blut.

Der Wikinger war das einzige Opfer der Todesfälle geblieben. Fast, als hätte der Geist dieser unseligen Stadt das Blutopfer bekommen, das er verlangte, hatte sich der Fels in das zurückverwandelt, was er war; die Öffnung war stabil geblieben, und Setchatuatuans Männer hatten sie ungefährdet passieren können.

Damona nahm von alledem kaum etwas zur Kenntnis. Sie hatte versucht, etwas für den Wikinger zu tun, aber sie war machtlos; seine Verletzungen waren zu schwer. Vermutlich hätte niemand den Wikinger mehr retten können - und vermutlich hätte er es auch gar nicht gewollt. Er hatte die letzten sechs Jahre nur noch für seine Rache gelebt, und jetzt, als sie vollzogen war, wäre er nur noch ein Fremder in einem fremden Land gewesen, ein Mann, der unendlich weit von seiner Heimat entfernt und wohl auch unendlich einsam gewesen wäre.

Vielleicht, dachte sie, während sie neben dem Sterbenden kniete und die Hand auf seine fiebernde Stirn preßte, wäre er sogar zufrieden gewesen, daß es so gekommen war. Nicht mit der Art, in der er sterben mußte - dieser rauhe, harte Mann hatte niemals Angst vor dem Tod gehabt, aber eine solche Art zu sterben war einfach unwürdig. Unwürdig und sinnlos.

Lasse erwachte nicht noch einmal aus seinem Koma. Er starb schnell und so lautlos, daß Damona eine Zeitlang nicht einmal merkte, daß sie die Hand eines Toten hielt. Erst, als Setchatuatuan sie sanft an der Schulter berührte und wortlos auf Lasses erloschene Augen hinunterdeutete, erwachte sie aus ihren Gedanken und stand auf.

»Wir sollten ihn… begraben«, murmelte sie.

Setchatuatuan schüttelte sanft den Kopf. »Das geht nicht«, sagte er leise. »Wir haben weder die Zeit noch die Möglichkeit dazu.«

Damona sah sich stumm um. Die Höhle, in der sie waren, bestand aus dem gleichen schwarzen Felsen wie der Rest dieses unterirdischen Labyrinthes. Ein Teil der Decke und eine der Seitenwände waren eingestürzt, und überall lagen Schmutz und Unrat, aber der Olmeke hatte recht - selbst wenn sie Werkzeuge und Zeit besessen hätten, wäre es unmöglich gewesen, den Wikinger hier zu begraben. Vielleicht hätten sie Steine über den Leichnam häufen und ihn so vor den Ratten schützen können, doch dazu fehlte ihnen die Zeit. Und mitnehmen konnten sie ihn nicht.

»Laß ihn dort liegen, wo er starb«, murmelte Setchatuatuan. »Er hätte es nicht anders gewollt.«

Damona nickte. Vermutlich hatte der Olmeke recht. Lasse war kein Mann gewesen, der Wert auf Zeremonien und große Gesten legte. »Er war ein tapferer Mann.«

»Das war er, Damona«, antwortete der Olmekenprinz. In seinem Gesicht zuckte es, aber seine Stimme klang ruhig wie immer. »Es ist schade, daß ich ihn nicht unter anderen Umständen kennengelernt habe. Ich glaube, wir hätten Freunde werden können. Mein Volk braucht Männer wie ihn.« Er ballte die Faust, und plötzlich huschte Zorn über seine Züge. »Es tut mir nur leid, daß er das Ende dieses Verräters Erickson nicht mehr miterleben kann«, fuhr er, mit veränderter Stimme, fort. »Aber ich werde ihn rächen, das schwöre ich. Ich werde Erickson eigenhändig töten, und wenn ich ihn bis ans Ende der Welt jagen müßte.«

Damona setzte dazu an, zu widersprechen, tat es aber dann doch nicht. Irgend etwas sagte ihr, daß sie Leif Erickson nicht Wiedersehen würden.

»Laß uns gehen«, sagte sie. »Wir müssen irgendwie einen Weg aus dieser Falle finden. Wenn Erickson die Wahrheit gesagt hat, führt diese Höhle ins Freie.«

»Die Wahrheit?« Setchatuatuan lachte bitter. »Wahrscheinlich werden wir nur in eine weitere tödliche Falle laufen, wenn wir dem Weg folgen, den er uns genannt hat.«

»Wir müssen es riskieren«, antwortete Damona. Ihr Blick saugte sich an den grauen Schatten im hinteren Teil des Gewölbes fest. Die Höhle war gigantisch - nicht sehr hoch, aber weitläufig, eine riesenhafte unterirdische Halle, so groß, daß sich der Blick weit vor ihrem gegenüberliegenden Rand im Ungewissen verlor. Aber sie schien - wenigstens so weit sie sehen konnte - keinen zweiten Ausgang zu haben. Sie hatten gar keine andere Wahl, als Ericksons Worten zu vertrauen.

Damona fror plötzlich. Aber es war eine Kälte, die aus ihr selbst zu kommen schien.

Schweigend brachen sie auf. Damona sah ein paarmal über die Schulter zurück, selbst, als Lasses Leichnam schon längst in den Schatten hinter ihnen verschwunden war, und das bittere Gefühl in ihr wurde mit jeder Sekunde stärker. Es war so sinnlos gewesen.

Aber vielleicht war es das auch nicht, und vielleicht waren sie nur in eine Welt vorgedrungen, deren Regeln sie nicht begreifen konnten.

Sie wußte nicht, wieviel Zeit verging - vielleicht nur Minuten, vielleicht auch Stunden, die sie durch die graue Dämmerung marschierten, vorbei an gewaltigen, zusammengestürzten Gebilden aus schwarzem Stein, über Barrieren aus aufgehäuften Felstrümmern und an gewaltigen, bodenlosen finsteren Schächten vorbei, aus denen ihnen Kälte und ein dumpfer, übelkeiterregender Geruch entgegenschlug. Die Fremdartigkeit ihrer Umgebung verwirrte ihre Sinne und machte es un möglich, das Verstreichen der Zeit zu registrieren. Damonas Muskeln begannen vom unentwegten Laufen und Klettern zu schmerzen, und ihre Kehle brannte von der trockenen Luft, die sie einatmen mußte. Ihre Hände und Knie waren blutig, und nach einer Weile stolperte sie mehr zwischen Setchatuatuan und seinen Leuten dahin, als sie ging.

Aber auch den Olmeken erging es nicht besser. Damona sah, daß die Kräfte der Männer zusehends nachließen. Es lag nicht an der Anstrengung allein. Irgend etwas in ihrer Umgebung saugte ihnen die Kräfte aus.

Schließlich, nach einer Ewigkeit, hellte sich das düstere Grau vor ihnen auf; blasses Tageslicht fiel in schrägen Streifen durch einen gewaltigen, gezackten Riß in der Wand herein. Der Anblick gab den Männern noch einmal Kraft - sie liefen schneller, legten die letzten Meter im Laufschritt zurück und standen schließlich am Fuße einer gewaltigen, aus Schutt und Felstrümmern aufgehäuften Halde, an deren oberem Ende das Tageslicht sichtbar wurde.

»Er… hat die Wahrheit gesagt«, murmelte Setchatuatuan schweratmend. Seine Stimme klang beinahe ungläubig. »Erickson hat… nicht gelogen.«

Damona nickte stumm. Sie hatte die ganze Zeit über nicht daran gezweifelt, so, wie sie im Grunde die ganze Zeit über gewußt hatte, daß Erickson sie nicht betrogen hatte. Und sie begann zu ahnen, was der Wikinger-Fürst vorhatte.

»Weiter!« befahl Setchatuatuan mit einer Geste nach oben. Die Sonne lohte wie ein flammendes Auge durch den dreieckigen Riß in der Wand. »Die Mittagsstunde ist vorbei - wir müssen uns beeilen, wenn wir das Heer noch rechtzeitig erreichen wollen!«

Damona erschrak. Bis zu diesem Moment hatte sie sich einfach geweigert, zu glauben, daß der Olmeken-Prinz noch immer an seinem irrwitzigen Plan festhielt. Aber er tat es. Und sie spürte, daß es vollkommen sinnlos war, ihn davon abbringen zu wollen.

Trotzdem hielt sie ihn am Arm zurück und versuchte es noch einmal. »Hast du schon vergessen, was passiert ist?« fragte sie scharf.

Setchatuatuan riß seinen Arm mit einer groben Bewegung los und funkelte sie wütend an. Jede Spur von Resignation und Schmerz war aus seinen Zügen gewichen. Damona las jetzt nur noch Haß in seinen Augen.

»Ich habe es nicht vergessen, fremde Frau«, zischte er. Die beiden letzten Worte hörten sich wie eine Beschimpfung an - und sie waren wahrscheinlich auch so gemeint. »Eben darum werden wir diese Stadt vernichten. Wenn die Sonne sinkt, wird es Aztlan nicht mehr geben.«

»Und dein Volk auch nicht mehr«, versetzte Damona wütend. »Verdammt - begreifst du denn nicht, warum Erickson uns hier unten eingesperrt hat? Er wollte das Leben deiner Männer retten, du Narr! Du verurteilst sie zum Tode, wenn du sie gegen diese Festung hetzt!«

»Und wenn? Vielleicht ist es unser Schicksal, zu sterben! Du kennst uns nicht, Damona King. Du kommst aus einer fremden Welt, und deine Werte und Vorstellungen gelten hier nicht! Vielleicht stirbt unser Volk, aber ein ehrenvoller Tod ist noch immer besser als ein Leben in Sklaverei.«

»Aber er wird nicht ehrenvoll sein, du Narr!« sagte eine Stimme über ihnen.

Setchatuatuan erstarrte für eine Sekunde. Dann fuhr er herum, blickte zum oberen Ende der Schutthalde empor und wich mit einem krächzenden Schrei zurück.

Vor dem lichterfüllten Riß in der Wand war ein verkrümmter, bizaar verschobener Schatten erschienen!

»Oltropaxatl!« keuchte Damona.

Der alte Magier kicherte böse.

»Ganz recht, Hexe«, sagte er. Seine Stimme klang schrill, verzerrt, als wären seine Stimmbänder gerissen und falsch wieder zusammengewachsen; kaum mehr menschlich. »Ich bin es. Habt ihr gedacht, mich so leicht besiegen zu können?« Er lachte und hob den Arm. Hinter ihm erschienen weitere Gestalten, hochgewachsene, mit Speeren, Schwertern und Blasrohren bewaffnete Krieger, die mit steinernen Gesichtern zu ihnen hinunterstarrten. Damona versuchte sie zu zählen, gab es aber rasch auf. Es mußten mehr als fünfzig sein. Eine erdrückende Übermacht gegen das knappe Dutzend bis zum Umfallen erschöpfter und kaum bewaffneter Männer auf ihrer Seite.

Oltropaxatl kicherte wieder und kam gebückt auf sie zu. Damona sah, daß er hinkte. Seine Beine standen in unnatürlichem Winkel von seinem Körper ab. Damona unterdrückte ein Stöhnen, als der Magier näherkam und sie sah, in welchem Zustand sich sein Körper befand. Er lebte, aber er hatte kein Recht dazu. Sein Körper war zerschmettert, seine linke Gesichtshälfte eingedrückt. Seine Kleider waren dunkel von geronnenem Blut.

»Sieh mich nur an«, krächzte Oltropaxatl, als er ihren Blick bemerkte. »Das ist euer Werk. Dein Werk, du Verräter!« Er fuhr herum, trat auf Setchatuatuan zu und streckte vorwurfsvoll seine zerschmetterten Hände aus.

»Sieh dir an, was du mir angetan hast, du Hund!«

Setchatuatuan lächelte kalt. »Was erwartest du«, fragte er, »Mitleid?«

»Nein, Mitleid erwarte ich nicht«, antwortete Oltropaxatl. »Du wirst es sein, der Mitleid nötig hat, Setchatuatuan, wenn ich mit dir fertig bin.« Er lachte, warf den Kopf zurück und stieß einen schrillen, unartikulierten Laut aus. Zwischen ihm und den Kriegern, die ihm gefolgt waren, begannen sich die Schatten zu bewegen.

Damona fuhr mit einem keuchenden Schrei zurück, als sie sah, was geschah.

Es waren die Schattenkreaturen, die sie schon draußen im Dschungel angegriffen und überwältigt hatten! Hinter dem Magier ballte sich die Dunkelheit zusammen, wogten Schatten und Finsternis hin und her und verdichteten sich, bis sich zwei gewaltige, achtbeinige Scheusale von annähernder Mannsgröße gebildet hatten…

»Du Teufel!« keuchte Setchatuatuan. »Du…«

»Teufel?« Oltropaxatl lachte böse. »Du nennst mich Teufel? Sieh mich an, und dann sage mir, wer der Teufel von uns ist. Du wirst bezahlen, du Hund, für jede Sekunde des Schmerzes, die ich ausstehen mußte, mit einem Tag. Das, was dich erwartet hätte ist nichts gegen das, was jetzt geschieht. Der MÄCHTIGE selbst wird sich deiner annehmen. Du…«

Irgend etwas war nicht so, wie es sein sollte. Damona spürte es, ohne daß sie das Gefühl in Worte hätte fassen können. Die beiden Schattenspinnen wogten und waberten noch immer hinter dem Magier, aber irgend etwas schien sie daran zu hindern, sich vollends zu materialisieren. Oltropaxatl war viel zu besessen von seinem Haß und dem scheinbaren Triumph über seine Gegner, um es zu merken, aber Damona spürte den Unterschied deutlich.

Und es waren nicht nur die beiden Schattenwesen

Damona King!

Die Stimme war direkt in ihren Gedanken. Damona fuhr zusammen und sah sich erschrocken um, aber weder Setchatuatuan noch einer der anderen schien die Worte gehört zu haben. Oltropaxatl redete noch immer mit ihm, aber es fiel Damona plötzlich schwer, seinen Worten zu folgen.

Damona King. Geh! Geh fort! Was jetzt geschieht, geht dich nichts mehr an! Bringe dich in Sicherheit!

Verwirrt sah sich Damona um. Nichts in ihrer Umgebung hatte sich verändert, sichtbar verändert, und doch hatte sie plötzlich das Gefühl, an einem vollkommen fremden Ort zu sein, einer Welt, in der sie nichts zu suchen hatte und wenig mehr als eine unbeteiligte Zuschauerin war.

Geh! wiederholte die Stimme. Sie klang plötzlich drängend, beinahe besorgt. Geh, solange du es noch kannst! Ich kann dich hier nicht länger schützen.

Damona wich einen halben Schritt vor dem alten Magier zurück und blieb stehen, als Oltropaxatls Kopf mit einem Ruck herumfuhr. »Versuche es, Hexe!« zischte er. »Versuche zu fliehen, wenn du willst. Vielleicht entkommst du meinen Kriegern ja. Lauf, wenn du willst. Die Katakomben sind groß - nicht einmal ich würde dich finden. Aber der MÄCHTIGE wird es«, kicherte er. »Ich bin sicher, er freut sich schon darauf, dich kennenzulernen. Man trifft nicht oft einen Menschen wie dich.«

Vor dem dreieckigen Riß in der Höhlendecke erschienen weitere Gestalten. Im ersten Moment glaubte sie, noch mehr von Oltropaxatls Kriegern gegenüberzustehen, aber dann erkannte sie, daß das nicht stimmte. Und auch hinter ihr waren plötzlich Geräusche, das leise Schlurfen von Schritten, ein mühsames, schwerfälliges Vorwärtsschleppen und Kriechen…

Auch Oltropaxatl schien die Veränderung zu spüren. Einen Herzschlag lang starrte er sie und den Olmeken-Prinzen mit einer Mischung aus Mißtrauen und Überraschung an, dann fuhr er herum und stieß einen überraschten Schrei aus.

»Verräter!« keuchte er. »Aber das nutzt dir auch nichts mehr, Setchatuatuan. Rufe sie nur, deine Krieger. Sie werden sterben, so wie du und diese Hexe. Greift an!«

Die letzten beiden Worte galten seinen Kriegern. Die Männer wandten sich gehorsam um, schwangen ihre Waffen und rannten den Angreifern entgegen, ein schrilles Kriegsgeheul auf den Lippen.

Sie merkten zu spät, welch furchtbarem Irrtum sie erlegen waren.

Die Männer, die dort oben aufgetaucht waren, gehörten nicht zu Setchatuatuans Heer. Es waren auch keine Olmeken. Es waren nicht einmal lebende Menschen.

Es waren die Toten, die Leif Erickson gerufen hatte…

***

Die Sonne berührte den Horizont, als sie die Höhle verließen und durch den Spalt ins Freie krochen. Sie waren noch vier - Setchatuatuan, zwei seiner Krieger und Damona selbst. Der Kampf hatte länger als eine Stunde gedauert, und er war von beiden Seiten mit gnadenloser Härte geführt worden. Das Dämonenheer, das Erickson herbeigerufen hatte, hatte gnadenlos unter Oltropaxatls Zombie-Kriegern gewütet, aber der alte Magier hatte all seine Macht aufgeboten, um auch mit diesem neu aufgetauchten Gegner fertig zu werden, und für einen kurzen Moment hatte es fast so ausgesehen, als schaffe er es. Immer mehr und mehr seiner Schattenkreaturen waren herbeigeströmt und gegen die Untoten aufgestanden, und das unterirdische Gewölbe hatte sich in ein bizarres Schlachtfeld verwandelt.

Damona wußte nicht, welche Seite wirklich den Sieg davongetragen hatte. Irgendwann hatte sie Setchatuatuan einfach am Arm ergriffen und mit sich gezerrt. Er und die beiden Männer - die letzten, die das Gemetzel lebend überstanden hatten - hatten sie die Schutthalde hinauf und hier heraus ans Tageslicht gezerrt, während der Kampf unter ihnen mit verbissener Wut weitertobte. Selbst durch die meterdicken Mauern hindurch war das Klirren der Waffen und die gellenden Kampfschreie der Indios zu hören, die sich den Zombie-Kriegern entgegenwarfen, um ihren Herren zu schützen.

Damona ließ sich mit einem erschöpften Keuchen auf die Knie sinken, als sie aus der Höhle heraus waren. Neben ihr brach einer der beiden Krieger zusammen, und auch Setchatuatuan hockte sich auf einen Fels und preßte seine blutende Linke unter die Achselhöhle. Sein Gesicht war eine Maske des Schmerzes. Er taumelte und schien kaum mehr die Kraft zu haben, sich auf den Beinen zu halten.

»Wir… müssen weiter«, murmelte er. »Es ist nicht weit bis zum… zum Waldrand. Das Heer wartet auf uns.«

Damona sah auf. Ihr war übel, und die Schwäche wurde allmählich übermächtig. Sie begriff nur langsam, was Setchatuatuans Worte zu bedeuten hatten. »Du willst…«

»Eine bessere Chance bekommen wir nie«, unterbrach sie der Olmeke. »Du kannst dich uns anschließen, aber du mußt es nicht. Geh, wenn du willst, aber ich werde hinuntergehen und die Männer anführen. Sie warten auf mich.«

»Du… du bringst sie um«, murmelte Damona, obwohl in ihr eine Stimme war, die ihr zuflüsterte, wie sinnlos ihre Worte waren.

»Es ist nicht mehr nötig, Setchatuatuan. Du opferst die Männer sinnlos. Erickson hat… hat die Toten gerufen. Sie werden Oltropaxatl töten. Ihn und sein Heer.«

Setchatuatuan wischte ihre Worte mit einer abgehackten Bewegung beiseite. »Ihn vielleicht, aber nicht diese Stadt. Ich weiß, was du sagen willst -spare dir deine Worte. Wir werden Aztlan vernichten.«

»Aber…«

Laß ihn, Damona King, wisperte eine Stimme hinter ihr. Du kannst die Zeit nicht besiegen. Niemand kann das…

Damona schwieg. Setchatuatuan hatte die Worte auch diesmal nicht gehört, und sie wußte plötzlich, daß die Stimme recht hatte. Sie wußte jetzt auch, wem sie gehörte.

Der Olmekenprinz starrte sie noch einen Herzschlag lang an, stand dann mit einer abrupten Bewegung auf und deutete auf den Waldrand hinab. »Kommst du mit?«

Damona schüttelte stumm den Kopf, und Setchatuatuan nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Dann lebe wohl, fremde Frau. Und nimm meinen Dank für deine Hilfe.«

Damona wollte noch etwas sagen, aber Setchatuatuan drehte sich um, wartete, bis sich seine beiden Begleiter ebenfalls erhoben hatten und neben ihn getreten waren und ging mit langsamen, aber festen Schritten auf den Waldrand zu…

***

Sie war nicht überrascht, als die Gestalt vor ihr erschien.

Es war ein Mann. Ein Riese, über zwei Meter groß und so perfekt geformt, daß es ihr nicht schwer fiel, sich an den Gedanken zu gewöhnen, einem Gott gegenüberzustehen. So wie beim ersten Mal konnte sie ihn nur schemenhaft erkennen.

»Warum?« fragte sie müde.

»Warum?« Odin lächelte. »Du fragst, warum ich es zulasse? Auch den Göttern sind Grenzen gesetzt. Wir sind immer nur so mächtig, wie ihr Menschen es haben wollt. Und auch wir können die Vergangenheit nicht ändern. Oder die Zukunft. Du weißt, was geschehen ist.«

»Sie werden sterben.«

»Ja«, sagte der Ase. »Wenn die Sonne auf geht, werden sie die Stadt angreifen. Aztlan wird vernichtet werden.«

»Und das Volk der Olmeken auch.«

»Es wird geschehen, weil es geschehen ist«, sagte Odin geheimnisvoll. »Du hast einen Blick in die Vergangenheit getan. Es steht nicht in deiner Macht, sie zu ändern. Tätest du es, würdest du deine eigene Zukunft zerstören.«

Damona schwieg sekundenlang. In ihrem Hals saß plötzlich ein bitterer, harter Kloß. »Ich habe keine… keine sehr gute Figur dabei abgegeben, wie?« fragte sie.

Diesmal lachte Odin. »Nein«, sagte er. »Aber du warst auch nicht mehr als eine Beobachterin. Deine Aufgabe ist erfüllt. Leif Erickson hat für den Verrat bezahlt, den er beging. Du kannst zurückkehren in deine Zeit.« Er trat zur Seite, hob die Hand und winkte Damona zu sich heran.

Sie stand auf und trat neben den Asen. Der Wald war verschwunden, und vor ihnen lag plötzlich der flache, weiße Sand der Küste. Nebel hing über dem Wasser, und noch während sie hinsah, begann sich ein langgestreckter dunkler Umriß hinter den weißen Schwaden zu bilden. Er wuchs heran, wurde zu einem Schiff und näherte sich rasch und lautlos dem Strand. Ein gewaltiger, geschnitzter Pferdekopf krönte seinen Bug.

»Der Hengist«, sagte Odin, als er ihren fragenden Blick bemerkte. »Geh an Bord, Damona. Es wird dich nach Hause bringen. In deine Zeit.«

Damona zögerte noch einen unmerklichen Augenblick. Dann warf sie dem Asen einen letzten, stummen Blick zu und ging durch die eiskalte Brandung auf das wartende Götterschiff zu.
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